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Wie die Mühe, so der Lohn
Schon seit mehreren Jahren 

wird Im Dshambul-Sowchos der 
Körnermais angebaut. Zuerst 
fing man hier mit 150 Hektar 
an, zur Zelt aber machen die 
Flachen damit schon 750 Hektar 
aus.

„Unsere Maisanbauer haben 
gute Erfolge erzielt“, erzählt der 
Chefagronom des Sowchos Sha- 
par Kusdenbekow. „Die Grup­
pen von August Halster, Jussup 
Machmudow, Kasym Faslljew 
und Tursun Achmetow ernten bei 
einem Plan von 40 mehr als 
100 Dezitonnen Maisgetreide Je

Hektar. Das erfolgt dank der 
strikten Einhaltung aller agro­
technischen Vorschriften; die 
Maisbauer ziehen rechtzeitig die 
Herbstfurche und bringen Dün­
ger In den Boden.“

Seit drei Jahren arbeiten diese 
Gruppen nach Pachtvertrag. Die 
Maisbauern wissen genau, daß 
Ihr Arbeitslohn vom Endresultat 
Ihrer Arbeit abhängt. Um aber 
hohe Erträge zu erzielen, muß 
man außer Erfahrungen auch gu­
te agrotechnische Kenntnisse be­
sitzen. Zu diesem Zweck wurde 
im Sowchos Schulung für die

Ackerbauern organisiert, die 
für alle Brlgadlere und Gruppen­
leiter obligatorisch Ist.

Alle Maisbaugruppen sind 
ausreichend mit Technik ver­
sorgt. Immer mehr Arbeit wird 
durch Mechanismen ausgeführt. 
Im vorigen Jahr haben die Me­
chanisatoren Maiskolbenentlie­
scher bekommen. Viel Mühe ge­
ben sich Woldemar Bongert, 
Karl Fix, Nurshan Teleubajew, 
Andreas Rudolf, Juri Pinkln 
und sein Sohn Sergej, damit die­
se Ihnen anvertraute Technik 
Immer einsatzbereit Ist. Sie füh­

ren die Feldarbeiten Immer ta­
dellos und unter strikter Einhal­
tung aller agrotechnischen Vor­
schriften durch. Und der Boden 
vergilt den Maisbauern Ihre lie­
bevolle Sorge mit Zins und Zin­
seszinsen. Auch in diesem Jahr 
ernteten sie 70 bis 100 Dezlton- 
nen Körnermais Je Hektar.

Was liegt diesem Erfolg zu­
grunde? Auf diese Frage ant­
wortet der Gruppenleiter August 
Halster:

„Erstens wurden allen Grup­
pen Aussaatflächen und Land­
technik zugetellt. Wie wir den 
Boden bearbeiten, wie unsere 
Technik funktioniert, davon hän­
gen die Ernteerträge, und letz­
ten Endes auch unsere Entloh­
nung ab.

Im Frühling und Im Sommer

erhalten die Maisbauern monat­
lich 180 Rubel als Lohnvor­
schuß. Für Jede Dezitonne der 
geplant gelieferten Maiskörner 
erhalten sie 11 Rubel, und für 
Jede überplanmäßige Dezitonne 
schon 25 bis 27 Rubel. Am Jah­
resschluß erhält Jeder Mechani­
sator zusätzlich noch 2 500 bis 
3 000 Rubel.

Die Berechnungen erweisen, 
daß wir.In diesem Jahr die Plan­
aufgaben mehr als zweifach über­
erfüllen werden. Das spornt die 
Maisbauern zu gewissenhafter 
Arbeit an, denn sie wissen, daß 
Ihre Arbeit auch würdig belohnt 
wird.“

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

' der „Freundschaft“ 
Gebiet Dshambul

Offizieller Besuch 
abgeschlossen

Treffen der
Partnerstädte

Das zweite Treffen der Partner­
städte aus der UdSSR und der 
BRD ist am 28. Oktober in 
Alma-Ata eröffnet worden. Haupt­
ziel des Treffens ist die Roltë' der 
Städtepartnerschaftsbewegung bei 
der Festigung des gegenseitigen 
Verständnisses der Völker beider 
Staaten und ihr Beitrag zum Bau 
des gemeinsamen europäischen 
Hauses.

In Grußadressen haben der Vor­
sitzende des Ministerrates der 
UdSSR, N. I. Ryshkow, Bun­
despräsident Richard von Weiz- 
säcker und der Außenminister der 
BRD, Hans-Dietrich Genscher, dem 
Treffen Erfolg gewünscht.

Seit dem ersten Treffen 1987 in 
Saarbrücken hat sich die Zahl der 
Städtepartnerschaften mehr als 
verdoppelt und beträgt jetzt etwa 
50 auf jeder Seite.

Aus der BRD sind neben Ober­
bürgermeistern, Bürgermeistern, 
Leitern von Einrichtungen der 
Magistrate und Vertretern der Öf­
fentlichkeit, Leitern des Verbandes 
der Gesellschaften „BRD—UdSSR" 
der regionalen Gesellschaften und 
anderer Organisationen Abgesandte 
von politischen und Geschäftskrei­
sen des Landes — insgesamt mehr 
als 100 Personen — zu dem Treffen 
nach Alma-Ata gekommen.

Von sowjetischer Seite sind Bür­
germeister aus über 40 Städten 
sowie Funktionäre -der sowjeti­
schen Freundschaftsgesellschaften 
und gesellschaftlicher Organisatio­
nen an dem Treffen beteiligt.

Für das Treffen ist ein umfang­
reiches Programm aufgestellt wor­
den. Es ist vorgesehen, daß die 
Teilnehmer zu einer Plenarsitzung 
’usammenkommen und dann in 
einzelnen Sektionen arbeiten wer­
den. Erörtert werden aktuelle Fra­
gen der Erweiterung des Schüler- 
und Jugendaustausches, Probleme 
der Ökologie und die Zusammen­
arbeit in der Kommunalwirtschaft. 
Die Teilnehmer des Treffens wollen 
ferner die Erörterung der konkreten 
Pläne für die Zusammenarbeit 
zwischen den Städten der BRD und 
der UdSSR fortsetzen.

(TASS)

Im Ministerrat der Kasachischen SSR

Wohnungen - in persönliches Eigentum
Die gewohnte Wortverbindung 

„Meine Wohnung“ erfüllt sich 
heute mit neuem Inhalt. Was Ist 
darunter gemeint? Bel uns Im 
Land wie auch Im Ausland wird 
Immer häufiger die Möglichkeit 
bevorzugt, sein Eigenheim, sei­
ne eigene Wohnung, sozusagen 
sein „eigenes Nest“ zu haben, 
das nicht nur einer Generation 
der Familie gehören wird. Groß 
Ist die Nachfrage nach Wohnun­
gen. die Im vollen Sinne des Wor­
tes privat werden und vererbt 
werden dürfen, auch In unserer 
Republik.

Schon Anfang dieses Jahres 
Ist vom Ministerrat der Kasachi­
schen SSR der erste Schritt in 
dieser Richtung getan worden: 
Es Ist ein Beschluß gefaßt wor­
den, der den Bürgern Jetzt das 
Recht gewährt, Wohnungen in 
Häusern des staatlichen und ge­
sellschaftlichen Wohnraumfonds 
zu kaufen.

Bestätigt wurde auch das Rah­
menstatut, das die Bedingungen 
und die Ordnung 
des Wohnungsverkaufs fest­
legt. Dabei sind viele Faktoren 
berücksichtigt worden. Der Preis 
wird, ausgehend vom Bilanzwert 
der Wohnungen, und unter Ab­
zug der Höhe des Abnutzungsgra­
des festgelegt. Genauso wichtig 
Ist auch der Umstand, daß die 
Etagenzahl, die Lage, die Ein­
richtung und der Umweltzustand 
berücksichtigt werden. Bei der 
Abnutzung der Hauptkonstruktio­
nen und -elemente der Wohnung 
kann Ihr Verkaufspreis bis um 
20 Prozent des Bilanzwertes her­
abgesetzt werden. Die Einschät­
zung der Wohnungen der Mieter 
erfolgt In deren Anwesenheit.

Dieser Beschluß ermöglicht 
es den Bürgern, die Kosten der 
Wohnungen auch ratenweise Im 
Laufe von 10 Jahren, unter der 
Bedingung zu begleichen, wenn 
der Erstbeitrag nicht weniger 
als die Hälfte des Preises aus­
macht. Ein Eigenheim, eine eige­
ne Wohnung sind besonders für 
kinderreiche Familien erwünscht. 
Für sie sind zusätzliche Ver­
günstigungen festgelegt worden, 
und zwar die Höhe des Erstbei­
trags Ist auf 30 Prozent herab­
gesetzt, und die Stundungszelt

auf 15 Jahre verlängert worden, 
Vorgesehen sind auch ande­
re Vergünstigungen, außerdem 
wurden Fragen beantwortet, die 
beim Wohnungskauf entstehen: 
Nutzung, Renovierung usw.

Die Tendenz, Wohnungen als 
persönliches Eigentum zu er­
werben, muß sich mit Jedem Jahr 
erweitern und In Zukunft vor­
herrschen. Dieser Sache und der 
Mobilisierung der Mittel von 
Bürgern für die Entwicklung des 
sozialen Bereichs große Bedeu­
tung beimessend, prüfte das Prä­
sidium des Ministerrates der Ka­
sachischen SSR die Verwirkli­
chung des Beschlusses der Regie­
rung über die Realisierung von 
Wohnungen zum persönlichen 
Eigentum. Es wurde festgestellt, 
daß die Bevölkerung trotz der 
eingeleiteten Maßnahmen faktisch 
nach wie vor nicht über die brei­
ten Möglichkeiten Informiert Ist. 
Wohnungen als persönliches Ei­
gentum zu erwerben. Die Mas­
senmedien und die Werbung sind 
noch nicht ernst zur Propaganda 
dessen herangezogen worden. 
Viele Mitarbeiter der Kommu- 
nalelnrlchtungen kennen die Be­
stimmung über den Kauf einer 
Wohnung zum persönlichen Ei­
gentum oft nur oberflächlich und 
sind daran offensichtlich nicht 
interessiert.

Die Menschen, die sich ent­
schlossen haben, eine Wohnung 
zu kaufen, stoßen oft auf zahlrei­
che bürokratische Hindernisse. 
Die Entgegennahme von Anträ­
gen und die Sprechstunden für 
die Bürger sind nicht gebührend 
organisiert. Bis Jetzt Ist die In­
ventur des Wohnfonds auf dem 
Lande nicht abgeschlossen wor­
den, wo ein großer Teil von Men­
schen lebt, die Eigenheime haben 
möchten. Das hat außerdem un­
mittelbar mit dem Dämmen der 
Migrationsprozesse zu tun. Es 
gibt zahlreiche Fälle von Ver­
zögerung und Gleichgültigkeit 
bei der Ausfertigung von Papie­
ren für die zu erwerbenden Woh­
nungen.

Auf der Sitzung des Präsidi­
ums des Ministerrats der Repu­
blik wurde betont, daß es not­
wendig Ist, den ganzen Verlauf 
der genannten Arbeit entschie­

den zu aktivieren. In den Städ­
ten und Arbeitersiedlungen der 
Republik gibt es Im staatlichen 
Wohnraumsektor mehr als 84 000 
eingeschossige Wohnhäuser und 
auch viele Menschen, die sie 
käuflich erwerben möchten. Je­
doch bei weitem nicht Immer 
Kommt man Ihnen entgegen. Be­
sonders ungenügend werden die 
Häuser und die Wohnungen Im 
Gebiet Uralsk realisiert, wo nur 
55 Wohnungen verkauft wurden, 
In den Gebieten Karaganda — 
92, Zellnograd — 85, Nordka­
sachstan — 89, Gurjew — 118, 
Dheskasgan — 152 und In Al­
ma-Ata — 146 Wohnungen. 
Insgesamt sind In den neun Mo­
naten dieses Jahres der Bevölke­
rung nur 6 300 Wohnungen 
bzw. Häuser verkauft worden.

Die Arbeit der Gebietsexeku­
tivkomitees Alma-Ata, des Mini­
steriums für Kommunalwirt­
schaft, anderer Ministerien und 
zentraler Staatsorgane der Repu­
blik bei der Realisierung von 
Wohnungen wurde als ungenü­
gend befunden. Das Präsidium 
des Ministerrats der Republik 
forderte sie auf, die Mängel in 
dieser Frage zu beseitigen, die 
Reklame, die Propagierung der 
Vorteile des Wohnungsverkaufs 
und die Aufklärungsarbeit unter 
der Bevölkerung zu vervoll­
kommnen. Man darf keine Ver­
zögerung und keinen Formalis­
mus zulassen, die Ordnung der 
Ausfertigung der Papiere ver­
einfachen und andere von den 
Büngern gestellten Fragen lösen.

Die entsprechenden Republik­
organe wurden beauftragt, die 
nötigen Vorschläge zu unterbrei­
ten, die hemmenden Ursachen 
zu beseitigen und das Interesse 
der verschiedenen Bevölkerungs­
schichten am Wohnungs- oder 
Häuserkauf zu heben.

U. Karamanow, Vorsitzender 
des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR, präsidierte der Sit­
zung des Präsidiums.

An der Erörterung der Frage 
beteiligten sich die Vorsitzenden 
der Gebietsexekutivkomitees, des 
Stadtexekutivkomitees Alma- 
Ata sowie die Leiter der Minis­
terien und anderer zentraler 
Staatsorgane. (KtsTAG)

Wirtschaftsleben 
kiirzgefaßt

Erfolgreich hat das Kollektiv 
des Trusts „Swlnezschachtstrol“ 
In Ust-Kamenogorsk die Planauf­
gaben der neun Monate erfüllt. 
Die Bauarbeiter haben Baumon- 
tageârbelten 1m Werte von 
1 990 000 Rubel ausgeführt und 
fast 1 500 000 Rubel überplan­
mäßigen Gewinn gebucht.

Mit wirtschaftlicher Fürsorge 
an die künftige Ernte gehen die 
Werktätigen des Sowchos „Bo­
rowskoi“, Gebiet Kustanai, an Ih­
re Arbeit. Täglich haben die Me­
chanisatoren die Herbstfurchen 
auf der Fläche von 700 bis 800 
Hektar gezogen. Insgesamt hat 
man hier 28 450 Hektar Acker­
fläche bearbeitet. Viel Mühe ga­
ben sich die Traktoristen I. Pro- 
tasjuk, V. Tauski und J. En- 
graf.

Immer mehr an Tempo ge­
winnt die Baumwollernte im Ge­
biet Tschlmkent. Die Agrarbe­
triebe des Gebiets haben schon 
mehr als 271 000 Tonnen Baum­
wolle an den Staat geliefert. Füh­
rend sind die Kollektive der Sow­
chose „Shenls“, „Nowy Put“, 
„Ak-altyn“, „Ernst Thälmann“ 
und „Leninlsm“.

Das feierliche Abschledsze- 
remoniell für den Generalsekre­
tär des ZK der KPdSU und Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets 
der UdSSR, M. S. Gorbatschow, 
und dessen Gattin hat am 27. Ok­
tober auf dem Platz Kauppatorl 
vor der Residenz des Präsiden­
ten der Republik Finnland statt­
gefunden. Eine Ehrenformation 
trat an. Intoniert wurden die 
Hymnen beider Staaten. M. S. 
Gorbatschow und Präsident Mau- 
no Kolvlsto schritten die Front 
der Ehrenformation ab. M. S. 
Gorbatschow und seine Gattin 
wurden von Einwohnern der fin­
nischen Hauptstadt verabschie­
det, die sich auf dem Platz ver­
sammelt haben.

A

Von Helsinki reisten die so­
wjetischen Gäste nach Oulu. Ei­
nen herzlichen Empfang bereite­
ten die Einwohner von Oulu 
M. S. Gorbatschow und R. M. 
Gorbatschowa, als sie am 17. Ok­
tober In der alten finnischen 
Stadt, 500 Kilometer nördlich 
von Helsinki am Bottnischen 
Meerbusen gelegen, eintrafen. 
M. S. Gorbatschow machte sich 
mit dem an der Universität Oulus 
geschaffenen „Technologischen 
Park“ bekannt, wo die Jüngsten 
Entwicklungen von Wissenschaft­
lern und Ingenieuren Finnlands 
vorgestellt werden. Dieses For­
schungstechnische Zentrum be­
rät viele Gesellschaften und Be­
triebe der finnischen Industrie, 
was zu seiner rentablen Tätig­
keit beiträgt. An der Besichti­
gung des Zentrums und an Ge­
sprächen mit dessen Mitarbeitern 
nahm der Präsident Finnlands, 
M. Kolvlsto. teil.

A

Am selben Tag hatte M. S. 
Gorbatschow das finnische Par­
lament besucht. Während des 
Gesprächs mit dem Parlaments­
vorsitzenden Kalevi Sorsa wur­
de M. S. Gorbatschow über die 
Hauptrichtungen der Tätigkeit 
des höchsten gesetzgeberischen 
Organs des Landes sowie seiner 
Ausschüsse und Kommissionen In­
formiert.

A

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR. 
M. S. Gorbatschow, ist am 27. 
Oktober nach Abschluß seines 
offiziellen Besuches in der Re­
publik Finnland nach Moskau 
zurückgekehrt.

Im Flughafen wurde M. S. 
Gorbatschow von V. 1. Worotni­
kow, L. N. Saikow, W. A. Krju­
tschkow, W. A. Medwedew, N. I. 
Ryshkow, N. N. Sljunkow, E. A. 
Schewardnadse — Mitglieder des 
Politbüros des ZK der KPdSU; 
A. P. Birjukowa, A. W. Wlas­
sow, A. I. Lukjanow, B. K. Pu- 
go, G. P. Rasumowskl, D. T. Ja- 
sow — Kandidaten des PolItb'J 
ros des ZK der KPdSU; O. D. 
Baklanow, A. N. Gtrenko, J. A. 
Manajenkow, J. S. Strojew, Q. I. 
Usmanow — Sekretäre des ZK 
der KPdSU; R. N. Nlschanow - 
Vorsitzender des Nationalitäten­
sowjets des Obersten Sowjets der 
UdSSR; I. T? Frolow - Chefre­
dakteur der Zeitung „Prawda“.

Auch P. Oynonen, Interlmlstl- 
stlscher Geschäftsträger Finnlands 
in der UdSSR, war erschienen.

(TASS)

Die „Freundschaft“ kommt zu Hilfe

Die letzte der Insgesamt 957 
Raketen kürzerer Reichweite des 
Typs OTR 23 ist am 27. Okto­
ber unweit der Siedlung Sary- 
osek, Kasachische SSR, vernich­
tet worden. Damit wu-de In der

Saryosek salutiert 
dem Frieden!

Mit einem verheerenden Orkdn 
ließen sich die Folgen des Stalin- 
schen Erlasses vom 28. August 
1941 vergleichen. Dieses Datum ist 
für die Sowjetdeutschen zum 
schwarzen Tag des nationalen Un­
heils geworden. Uber Nacht hat 
man ein ganzes Volk aus seinen 
fast 200 Jahre lang bewohnten Or­
ten vertrieben und über das Riesen­
territorium hinter dem Ural zer­
streut. Bis heute noch sucht ein 
Bruder den anderen, der Sohn den 
Vater, der Nachbar einen anderen 
Nachbar, man sucht Verwandte 
und Bekannte. Bis heute noch ist 
der letzte Punkt bei der Wieder­
gutmachung der Folgen der Tra­
gödie, die das fleißige und seiner 
Heimat treue Volk heimgesucht 
hatte, nicht gesetzt worden. Das 
Thema der repressierten Völker ist 
heute so aktuell und zugespitzt, 
daß es die Spalten von Zeitungen 
und Zeitschriften auf die Dauer 
besetzt. Ein erstrangiges Thema 
ist es auch für die Zeitung des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans „Freundschaft“.

Kürzlich erhielt die Redaktion 
einen frohen Brief von einem Le­
ser aus dem Gebiet Gorki. Dank 
der Zeitung fand er seinen Freund 
Johann Worm, den er über dreißig 
Jahre lang vermißt hatte.

...Dem einen wurde längere Zeit 
die Rente verweigert. Ihm reichten

die Arbeitsjahre nicht aus, und die 
fehlenden Arbeitsjahre waren gera­
de die, die er in der Arbeitsarmee 
abgeleistet hatte (für ihn die an­
gespanntesten und selbstlosesten). 
Die „Freundschaft“ leistete dem 
Mann Beistand.

Ein anderer erschien höchst auf­
geregt in der Redaktion und teilte 
eine erschreckende Geschichte mit: 
Die Rechtsschutzorgane beschlag­
nahmten sein Vermögen, nahmen 
ihm den Personalausweis ab und 
beschuldigen ihn der Entwendung 
von Staatsmitteln in besonders 
hoher Summe. Er habe aber nie im 
Leben etwas gestohlenl Die Zeitung 
sei die einzige Instanz, wo er noch 
auf Hilfe hoffe... Die Zeitung nahm 
viermal Stellung In ihren Spalten 
zu diesem Fall, und Gerechtigkeit 
siegte.

Das sind selbstverständlich bei 
weitem nicht alle Fälle, in denen 
die Zeitung sich aktiv für die Men­
schen einsetzte, die sie um Hilfe 
angingen.

Infolge der bitteren Ereignisse 
im August 1941 begannen die 
Sowjetdeutschen ihre nationalen 
Besonderheiten katastrophal einzu­
büßen. Es ist schmerzhaft, gestehen 
zu müssen, daß der größte Teil der 
Deutschen seine Muttersprache 
nicht mehr beherrscht. Die Redak­
tion zeigte Verständnis für dieses 
Problem Zweimal monatlich er­
scheint die „Freundschaft" mit

einem Seitenpaar in russischer 
Sprache. Hier werden in der Regel 
die aktuellsten Materialien über die 
Geschichte und Kultur, über die 
Traditionen und das nationale Leben 
der Sowjetdeutschen veröffentlicht. 
Die Redaktion bildet die konsoli-, 
dierende Kraft der Republikgesell­
schaft der Sowjetdeutschen „Wie­
dergeburt“, die das Ziel verfolgt, 
der Regierung bei der Lösung der 
Frage der Wiederherstellung der 
autonomen Republik der Sowiet- 
deutschen an der Wolga behilflich 
zu sein.

Die „Freundschaft" ist dank 
ihrer allw'öchentlichen „Kinder­
freundschaft“ ein guter Freund un­
serer kleinen Leser.

Was wird dem Leser außerdem 
noch geboten? Schwanke und Hu­
moresken, Satiren, Volkslieder mit 
Noten—all das und anderes mehr 
werden Sie in den Spalten der 
Zeitung finden.

Abonnieren Sie die „Freund­
schaft", dann werden Sie zu Hause 
einen treuen Freund und Gehilfen 
haben, der sich aktiv um gute 
Wandlungen in unserer Gesell­
schaft bemüht.

Bestellungen, darunter auch kol­
lektive, werden in allen Sojuspet- 
schat-Stellen im Laufe des ganzen 
Jahres entgegengenommen.

Index 65414, Bezugspreis für
12 Monate — 6,60 Rubel.

UdSSR entsprechend dem so­
wjetisch-amerikanischen INF-
Vertrag eine ganze Klasse von 
Kernwaffen vollständig besei­
tigt. Im Sommer dieses Jahres 
hatte die UdSSR vertragsgemäß 
die Vernichtung der Raketen 
kürzerer Reichweite vom Typ 
OTR 23 abgeschlossen.

Alle Arbeiten zur Raketenver­
nichtung verliefen auf hohem 
Organisationsniveau und exakt 
nach dem Arbeitsplan, betonte 
der Leiter des Leitzentrums für 
Vernichtung der Raketen kürze­
rer Reichweite beim Verteidi­
gungsministerium der UdSSR, 
Oberst Stanislaw Petrenko, vor 
Journalisten.

Der Vernichtung der letzten 
Raketen wohnten Vertreter der 
Partei- und Staatsführung der 
Republik, des sowjetischen 
Friedenskomitees und anderer 
gesellschaftlicher Organisatio­
nen bei.

Unsere Bilder: Am 27. Okto­
ber 1989 ist in der Nähe von 
Saryosek (Gebiet Taldy-Kurgan) 
die letzte der 957 Raketen kür­
zerer Reichweite OTR 23 ge­
sprengt worden, die gemäß dem 
sowjetisch-amerikanischen Ver­
trag über Raketen mittlerer und 
kürzerer Reichweite vernichtet 
werden sollten. Diese fünf (auf 
dem Bild) waren die letzten.

Der Chef des Leitzentrums für 
Liquidierung der Raketen kürze­
rer Reichweite des Verteidi­
gungsministeriums der UdSSR 
Oberst Stanislaw Petrenko und 
der Leiter der Gruppe amerika­
nischer Inspekteure 1. Ranges 
der Luft- und Seestreitkräfte 
der USA John Charles Williams.

Das historische Moment: Oberst 
Igor Tschaikowski, der die erste 
Rakete auf diesem Gelände ge­
sprengt hat, läßt heute auch die 
letzte, die 937. explodieren.

Fotos: KasTAG

Nur einen

Tag

haben Sie noch, 

um die

„Freundschaft“

für das Jahr 1990 

zu bestellen!

Das Abonement ist 
aber auch im Novem­
ber möglich. Da wer­
den Sie dann die 
„Freundschaft“ vom 
Februar zu Hause 
haben.
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Die radikale Reform und der Mensch

Der Apparat ist aber dagegen
Familienfarm, Pächter, Farmer — diese Wörter hört man in den 

Dörfern des Gebiets Zellnograd nun recht oft. Die einen sprechen 
sie mit Pathos, die anderen wieder mit unverhohlener Ironie aus. 
Wer sind sie, diese Menschen, die bereit sind, neue Formen der 
Wirtschaftsführung in der Tier- und Pflanzenproduktion anzuwen­
den? Wie geht es ihnen? Was für Probleme und Schwierigkeiten 
erwachsen Ihnen?

Bei meinem Aufenthalt in den Dörfern bin ich bestrebt, mit 
Pächtern zu sprechen und zu erfahren, wie das Neue Wurzeln faßt.

Das Haus von Alexander 
Schimpf liegt in einer Straße 
von Pawlowka, der Zentralsied­
lung des Sowchos „Jerkenschl- 
llkskl”. Es unterscheidet sich 
kaum von den nebenan liegenden 
Nachbarhäusern. Es ist mit As­
bestschiefer gedeckt, sieht ge­
pflegt aus. Im Vorgarten wachsen 
Pappel- und Ahornbäume. Die 
Eheleute Nelly und Alexander 
Schimpf sind Alteingesessene 
des Dorfes Pawlowka. Lange 
Zeit haben beide im örtlichen 
Getreidespeicher gearbeitet. Dort 
kamen sie auf den Gedanken. 
Tiere gemäß einem Pachtver­
trag zu mästen.

Die Eheleute übernahmen zu 
Beginn des Monats Mai 80 Rin­
der zur Aufzucht. Im Vertrag 
war vereinbart, daß die Pächter 
die Rinder bis zum Alter von 
zwei Jahren pflegen und das Ge­
wicht Jedes Rindes auf 370 Ki­
logramm bringen werden. Für 
Jede Dezitonne Zumastgewicht 
werden den Leuten 210 Rubel 
gezahlt.

„Da mußten wir uns tüchtig 
ins Zeug legen", ergreift Alex­
ander das Wort. „Wir richteten 
einen Tierstall mit Futtertrögen 
unter freiem Himmel anstelle 
unseres Gemüsegartens ein. Auch 
einen Viehstall für die Haltung 
der Tiere im Winter bauen wir. 
Zement, Bretter und Dachpappe 
haben wir für unser Geld ge­
kauft".

„Obwohl wir uns sehr anstren­
gen mußten und ziemliche ' Aus­
gaben machten, läuft alles wie 
am Schnürchen". Das fügte Nelly 
hinzu. „Die Kälber haben genug 
Platz. Das Futter wird herge­
bracht. Für die Futtermittel und 
die Maschinen bezahlen wir mit­
tels Schecks".

„Bis Jetzt wurde uns kein Bo­
den zugeteilt, deshalb haben wir 
keine eigenen Futtermittel be­
schafft. Genügend Probleme ha­
ben wir auch mit der Technik. 
Ich habe selbst einen Hänger ge­
fertigt. Damit könnte man den 
Mist wegfahren oder sonstwas 
tun. Leider gibt es aber keinen 
Schlepper". Alexander zeigt auf 
seinen Shigull. „Das ist unsere 
ganze Technik. Wenn es gar nicht 
anders geht, muß er herhalten 
und als Schlepper dienen. Doch 
das ist kein Ausweg".

Ungeachtet aller Schwierig­
keiten sehen die Pächter Schimpf 
voll Zuversicht in die Zukunft 
und beabsichtigen, dem Sowchos 
beachtlichen Nutzen zu bringen 
und auch selbst nicht zu kurz 
zu kommen. Doch auf wie lange 
wird der Optimismus unter sol­
chen Verhältnissen reichen? Wer­
den sie nicht ebenfalls ent­
täuscht zum Rückzug blasen, wie 
es Familie Scherer im Sow­
chos „Nowodollnskl" tat?

Der Arbeitsveteran David 
Scherer, sein Sohn David und 
sein Schwiegersohn Alexander 
hatten eine Familienfarm ge­
gründet. In einer Sowchosabtel- 
lung setzten sie einen alten Vieh­
stall Instand und übernahmen 
100 Ochsen zur Mast. Vertrags­
gemäß sollte das Gewicht Jedes 
Rindes 450 Kilogramm errei­
chen. Auf dem der Farm zuge­
teilten Landstück hatten sie 100 
Tonnen Heu geworben, beim 
Sowchos einen Mähdrescher und 
andere Technik gepachtet. Der 
Aufwand war wesentlich geringer 
als im Sowchosdurchschnltt. Ei­
ne Gruppe von Rindern haben 
die Scherers bereits an das 
Fleischkombinat geliefert und 
weitere 170 Rinder übernommen.

„Die Leute haben es unsag­
bar schwer. Fast alle Arbeiten 
werden manuell ausgeführt. Sie 
haben keine Ruhe- und auch 
keine Festtage“, erzählte mir 

der Sekretär des Parteikomite­
es Woldemar Bauer im Sowchos 
„Nowodollnskl". „Neulich habe 
ich mich mit Scherer senior un­
terhalten. Er sagte: .Wahrschein­
lich werden wir die Arbeit nach 
der PacUtvertragsmethode auf­
geben. Meine Jungs und wir an­
deren sind fast am Ende unse­
rer Kräfte*.

Niemand streitet die Notwen­
digkeit der Anwendung und Ver­
breitung der Pachtvertragsme­
thode ab. Doch wieviel Hinder­
nisse türmen sich auf ihrem We­
ge! Mitunter werden sie künst­
lich geschaffen.

Vor einiger Zelt las ich in der 
Gebietszeitung „Zellnograd- 
skaja Prawda" den Beitrag .Auf 
der Famlllenfarm*. Darin wurde 
berichtet, daß Helmut Wiese und 
seine Frau Alexandra, die Im 
Dorf Wosdwlshenka zu Hause 
sind, beschlossen hatten, eine 
Familienfarm für Rindermast 
nach der Pachtvertragsmethode 
zu gründen. Die Sowchosleltung 
versprach, ihnen 250 Ochsen zu­
zuteilen. Die Wieses beabsichtig­
ten, sie in einem Bogenstall zu 
halten, der renoviert werden 
sollte. Ihnen wurde ein Stück 
Brachland zugeteilt. Einen Teil 
davon haben die Leute mit Es­
parsette bestellt, den anderen 
mit Getreidegemisch. Das sollte 
die Futterbasis der Famlllenfarm 
stärken.

Natürlich konnten die Farmer 
nicht ohne Maschinen wirtschaf­
ten. Deshalb baute Helmut Wie­
se aus Altmaschinenteilen und 
Baugruppen einen Traktor T 16 
zusammen. Dieses unansehnliche 
Ding leistet aber den Leuten gu­
te Dienste. Auf gleiche Weise 
baute er zwei Heumähmaschinen. 
Andere nötige Maschinen woll­
ten die Leute im Sowchos pach­
ten.

Neulich suchte ich im Sow­
chos „Wosdwishenski" die Päch­
ter Wiese auf.

„Wie geht es auf der Fami- 
lienfarm?v’

„Es kam nichts dabei heraus. 
Eine solche Farm gibt es nicht. 
Anfangs billigte der Sowchosdl- 
rektor unser Vorhaben. Dann 
aber durften wir kein Heu ma­
chen. Dabei ordnete er an, alle 
beschafften Futtermittel zum 
Sowchosheuboden zu bringen. 
Bel der- Instandsetzung des Vieh­
stalls gab es wieder zu viele Pro­
bleme... Wir begriffen, daß die 
Pachtvertragsmethode ledig­
lich auf dem Papier gut ist..."

Verwaist standen auf dem Hof 
der aus alten Tellen gebaute 
Schlepper und die Heumaschi­
nen. Die nlchtzustandegekom- 
menen Pächter brauchen sie 
nicht mehr.

Ich überlege, warum eigent­
lich die Pachtvertragsmethode 
so starke Gegner hat, warum 
setzt sich diese neue Form der 
Bauernarbeit nur unter großer 
Mühe durch?

Die Antwort auf diese Frage 
fand ich in der Zeitung „Iswe- 
stlja" im Interview des Ersten 
Sekretärs des ZK der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans Nur­
sultan Nasarbajew. Darin gibt 
es die Worte: „Sehen Sie mal, 
wer heute der größte Gegner 
der Pachtvertragsmethode im 
Dorf ist? Darauf antworte ich: 
Eben die Sowchosdirektoren, die 
neulich noch lauthals Selbstän­
digkeit forderten. Well Ja ein 
Pachtkollektiv den aufgebläh­
ten Sowchosapparat nicht mit 
ihren eigenem Geld unterhalten 
wird. Deshalb wehren sie sich 
dagegen verzweifelt".

Leonld BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Zelinograd

...Das Dorf schlief. Hin und 
wieder wurde die Stille durch 
Pferdetrappel und die Worte 
der vom Späherdienst zurück­
kehrenden Weißgardisten unter­
brochen. Dann war alles wieder 
still. Aber in der am Dorfrand 
stehenden Kate am Flußufer 
brannte Licht. Am Tisch saßen 
drei Männer. Die beiden Jünge­
ren waren in Soldatenmänteln, 
der dritte, ein etwas älterer

Das Andenken soll fortleben
Mich beeindruckten immer stark die moralische 

Reinheit und die Gesundheit der ländlichen Men­
schen, Ihre Standhaftigkeit, die auf dem Glauben 
an die echte, In Jahrzehnten geprüfte multinatio­
nale Freundschaft beruht. Die nebeneinander le­
benden Kasachen, Russen, Deutschen, Ukrainer, 
Tataren vergelten Gutes mit Gutem, teilen mitein­
ander Freud und Leid. Sie alle gehören zueinan­
der, sind auf gleichem Boden aufgewachsen, le­
ben als eine einige Familie.

Daran dachte Ich, als Ich mich mit der Platt­

form der KPdSU zur nationalen Politik der Par­
tei unter den gegenwärtigen Verhältnissen be­
kannt machte.

„Es gilt, dafür zu sorgen, daß sich Jeder Sowjet­
mensch, unabhängig von seiner Nationalität, in 
einer beliebigen Region des Landes als gleichbe­
rechtigter Bürger fühlt". Dieser Gedanke Ist das 
Rückgrat des Dokuments. Und Ich erinnerte ^lch 
an das Schicksal eines der vielen Sowjetdeutschen, 
mit dem Ich einmal zusammentraf, und der mir im 
Gedächtnis geblieben Ist.

Mann, hatte ein bäuerliches Kat­
tunhemd an. Der Altere sprach: 
„Also Freunde, wir müssen flie­
hen. Die Zelt ist günstig dafür, 
solange die Fähre noch in Be­
trieb ist. Was später wird, weiß 
man nicht. Man muß Jetzt sein 
Ufer wählen.“

Den Morgen begrüßten sie am 
„roten Ufer". Aber bis zu den 
vorderen Einheiten der Roten 
Armee waren es noch etwa 
sechzig Kilometer. Und die -zu 
bewältigen, war nicht leicht — 
auf den Landstraßen bewegten 
sich welßgardlstlsche Truppen 
auf dem Weg zum Ischim. Sie 
fanden Deckung im Wald, Irrten 
lange darin umher, doch endlich 
wurden die Bäume lichter und 
bald zeigte sich auf einer Lich­
tung ein Dorf. Es roch nach 
Rauch und Wohnstätte. Doch sie 
hatten Angst, das Dorf zu betre­
ten und übernachteten im Wald. 
Am Morgen trieb sie aber der 
Hunger in das Dorf: Sie hatten 
schon zwei Tage nichts geges­
sen. Sie gerieten in eine Kasa­
chenfamilie, die war arm und 
kinderreich. Aber es heißt Ja 
nicht umsonst — je ärmer, desto 
freundlicher sind die Menschen. 
Man lud die Gäste ans Feuer, goß 
ihnen Tee ein und bot ihnen ge­
rösteten Weizen an — das war 
die Speise der Familie. Als die 
Männer schon gehen wollten, nä­
herte sich Pferdegetrappel.

„Weißgardisten!"
...Ein Schlag ins Gesicht hat­

te ihn umgeworfen. „Du Lump, 
gemeiner! Zu den Roten willst 
au!.."

Auf ihn schauten von oben 
tollwütige Augen. Die Hand 
schwang sich in die Höhe, und 

ein scharfer, brennender Schmerz 
durchzuckte das Gehirn; er ver­
lor die Besinnung...

Durch die Berührung von Je­
mandes zarten Händen kam er 
zu sich. Er öffnete die Augen 
und sah andere, voll Güte und 
Anteilnahme — eine bejahrte 
Kasachin hatte sich über ihn ge­
beugt. „Mein Sohn, geh weg. 
Geh, bevor die wieder zurück­
kommen.

Sie drückte ihm ein kleines 
Bündelchen mit geröstetem Wei­
zen in die Hand, berührte ihn an 
der Schulter — geh!

...Über dem See rauschte das 
Schilf und lockte zur Ruhe und 
zum Schlafen ein. Schlafen, schla­
fen möchte er... Aber der Kopf 
wollte bersten vor Schmerzen von 
dem Nagalkaschlag des Kol- 
tschakschergen.

Aber was hörte er? Getrap­
pel... Etwas später Rufe „Hur- 
ral“ Die Rufe kamen vom Dorf 
her. .Wem gelten sie? Nein, die 
Weißgardisten empfängt man so 
nicht Das Herz schlug heftiger: 
.Ist es möglich?’

In der Abteilung wunderte 
man sich: Wie konnte er noch ge­
hen, es war Ja keine helle Stelle 
an Ihm. Aber das Überlaufen des 
deutschen Jungen zu den roten 
Truppen hatte niemanden gewun­
dert. Die deutsche Bevölkerung 
dieser Orte batte schon lange 
und unwiderruflich auf der Seite 
der Revolution gestanden. Die 
meisten Deutschen lebten ebenso 
arm wie die anderen Bauern. 
Und als zu entscheiden galt, 
gegen wenn sie das Gewehr rich­
ten sollten, war die Entschei­
dung eindeutig.

Johann Stürzs Heimatdorf lag 
nicht weit von dieser Ortschaft. 
Aber wann er es wieder sehen 
würde, das wußte er nicht. In 
der Umgegend hausten weißgar- 
dlstische Banden. Eine von ih­
nen unter dem ehemaligen Ober­
sten der Zarenarmee Koshedu- 
bow war besonders grausam. Die 
Banditen überfielen Wagentrans­
porte, plünderten die Einwoh­
ner, mordeten, hängten und er­
schossen alle, die mit der So­

Perspektiven 
der Zusammenarbeit

Die in Aln>e-A1a am 25. Oktofcer eröffnete internationale 
spezialisierte Ausstellung „Medizin *89" bietet die Möglich­
keit, sich mit den neuesten Errungenschaften auf dem Gebiet 
der klinischen Diagnostik und Heilbehandlung bekanntzuma­
chen sowie Kontakte mit Auslandspartnern zu knüpfen.

Eine Ausstellung solcher Art wird in Kasachstan zum ersten 
Mal durchgeführt. Ihre Veranstalter — die Handels- und In­
dustrie-Kammer und dasi Ministerium für Gesundheitswesen der 
Republik — verfolgen das Ziel, durch diese Ausstellung die 
wissenschaftliche und ökonomische Zusammenarbeit aller daran 
interessierten Kasachsfener Ministerien, anderer zentraler 
Staatsorgane, Betriebe und Einrichtungen mit bekannten aus­
ländischen Produzenten medizinischer Technik und Heilprä- 
parafe auszubauen.

20 führende Auslandsfirmen und Organisationen aus elf Län­
dern, darunter aus Österreich, Großbritannien, Indien, den 
USA, Frankreich, der BRD, aus Japan und aus der Sowjetunion 
stellen hier die modernsten medizinischen Ausrüstungen zur 
Schau: Endoskope, Ultraschallapparate, biochemische Analy 
saforen, Reanimafionssysteme, Werkzeuge und Erzeugnisse 
einmaliger Verwendung.

„Die Teilnahme an dieser Ausstellung bietet die günstige 
Möglichkeit, gegenseitig vorteilhafte Kontakte aufzunehmen", 
sagte Franziska Simmerl, Handelskoordinaforin der amerika­
nischen Firma „Elly Lilly" in Osteuropa im Interview mit dem 
KasTAG-Korrespondenfen. „Wir haben zahlreiche Zweigsfel 
len in verschiedenen Ländern, doch die Sowjetunion und Ka­
sachstan stellen für uns ein besonders weites Tätigkeitsfeld 
dar."

Unsere Bilder: Franziska Simmerl, Handelskoordinatorin 
der amerikanischen Firma „Elly Lilly",1 gibt ein Interview. Die- 
Firma „Karl Storz and Co": Endoskope und Zubehör für Uro­
logie, Gynäkologie und Chirurgie. Fotos: KasTAG

wjetmacht sympathisierten. Nur 
die Reichen schonten sie — die 
Bande bestand aus lauter Welß- 
kosaken. Sie kannten gut die 
Gegend und verschwanden rasch 
Im Walde. Sie waren gut be­
waffnet — hatten Gew ehre. 
MGs und sogar Kanonen.

Die roten Truppen Jagten der 
Bande lange nach, konnten sie 
Jedoch nicht überrumpeln. Da 
brachte die Aufklärung die Nach­

richt: Die Bande scheine im Dorf 
Kurtukul zu sein. Die Rotarmi­
sten handelten vorsichtig, um die 
Banditen nicht zu verscheuchen. 
Sie umgingen das Dorf und 
schlossen den Feind ein: Von der 
einen Seite war ein Sumpf, von 
der anderen — eine Fahrstraße 
und Wald. Von hier wollten die 
Rotarmisten angreifen. Aber der 
erste Angriff hatte keinen Erfolg. 
Die Banditen hatten ein Feuernest 
auf dem Glockenturm und eröff­
neten von dort MG-Feuer. Die 
Rotarmisten entfalteten sich zur 
Kette und legten sich nieder.

„Bring die Kanone näher — 
schnell! Zum Teufel, der feuert 
wie verrückt", der Kommandeur 
eilte gebückt zu den Artilleri­
sten: „Los, Jungsl"

Es war ein Volltreffer. Als der 
Rauch sich ein wenig verzogen 
hatte, sah man die Kirche, aber 
schon ohne Glockenturm, das Ka­
nonengeschoß hatte ihn abgetra­
gen.

An Jenem Tag hatte die Abtei­
lung zwölf Mann verloren. Johann 
selbst war schwer verwundet. 
Aber die Bande war vernichtet.

Man begrub die Kameraden. 
Es war kalt. Johann lag auf dem 
Wagen. Der Wind riß an dem 
leichten Soldatenmantel und er 
fror bis auf die Knochen. Er sah, 
wie die Kameraden den gefrore­
nen Grund mit Brecheisen auf- 
rlssen. Und bei Jedem Stoß häm­
merte sein Herz: „Wir gedenken 
Euch und werden Eure Sache 
nicht verraten."

Viele Jahre später, zu Hause, 
erinnerte sich Johann Stürz an 
diesen Wintertag im Jahre 1921 
und bekam gleichsam einen 
Herzstich.... „Wir gedenken..." 

Dieser Rotarmistenschwur tauch­
te auch in einem anderen Winter 
in seinem Gedächtnis auf. Es 
war 1942 im Ural, in der Ar­
beitsarmee; in dem mit Stachel­
draht umzäunten Lager, mit den 
tagtäglichen Verhöhnungen der 
Wachsoldaten, mit Hunger und 
dem Tod der Kameraden. Unauf­
hörlich hämmerte im Gehirn der 
Gedanke .Wofür?’

Johann Stürz hatte ein gutes 
Gedächtnis, und es konnte nicht 
ausgelöscht werden — weder von 
der Nagalka des Koltschakscher- 
gen noch vom Kolbenschlag des 
Wachsoldaten, der Ihn am Kopf 
schwer verletzt hatte. Er erinner­
te sich an alles. Daher konnte 
man ihn nicht brechen, wie auch 
viele seiner Kameraden im Un­
glück. Er hatte immer, bis zu 
seinem letzten Tag daran ge­
glaubt, daß diese himmelschreien­
de Ungerechtigkeit an den Tag 
kommen wird, und alle Men­
schen die Wahrheit erfahren wer­
den. Daß man alle Deutschen in 
ihren Rechten zusammen mit an­
deren Nationen wiederherstellen 
wird. Und daß diejenigen gebüh­
rend bestraft werden, die die ge­
meinmenschlichen Grundsä t z e 
mit Füßen traten.

Nach den schweren, schmerz­
haft bitteren und beleidigenden 
Jahren in den Arbeitslagern 
mußte man das Leben eigent­
lich von Anfang an beginnen... 
Das Dorf brauchte Hände, um 
den Boden zu bestellen. Zugleich 
war auch ein neues Herangehen 
an die Arbeit notwendig, eine 
andere kollektive Grundlage der 
Arbeitsorganisation. Johann 
Stürz war einer von denen, die 
seinerzeit sofort Partei für die 
Kolchose ergriffen hatten. Zu­
erst war er einfacher Kolchos­
bauer, darauf Vorsitzender einer 
Konsumgenossenschaft. Nicht 
einfach hatte alles begonnen. 
Anfangs hatte es wenig Vertrau­
en gegeben. Später waren es die 
erniedrigenden Anmeldungen in 
der Sonderkommandantur. Aber 
die Menschen sahen, daß er ein 
Werktätiger war wie sie selbst 
und seine Pflichten ehrlich und 
gut erfüllte. Die Familie Stürz 
war mit einer Kasachenfamilie 
benachbart. Und man teilte alles 
— Brot, Freude und Leid. Mit 
der Zelt verwuchs er immer mehr 
mit der Gegend, wo er wohnte, 
mit der Bauernarbeit, mit den 
herzlichen und offenen Men­
schen, die neben ihm lebten und 
arbeiteten.

Ein Fotograf hatte Aufnahme 
gemacht. Einmal werden die Kin­
der und Kindeskinder diese Fo­
tos sehen. Und eine Junge Leh­
rerin wird auf die Frage „Wer 
ist das?" antworten: „Unsere 
Geschichte. Kinder."

Alexander REISCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Koktschetaw

Letzte
OTR-23-Startrampe 

vernichtet
Die letzte Startrampe für Ra­

keten kürzerer Reichweite vom 
Typ „OTR-23" ist am 27. Okto­
ber auf dem Stützpunkt in Stan- 
kowo (Belorußland) im Beisein 
von zahlreichen Vertretern der 
Öffentlichkeit, von Journalisten 
und einer Delegation des be­
lorussischen Friedenskomitees 
vernichtet worden.

Auf einem Meeting anläßlich 
dieses Ereignisses nahmen unter 
anderen Vertreter des sowjeti­
schen nationalen Zentrums für 
die Verringerung der nuklearen 
Gefahr, Angehörige des Raketen­
stützpunktes sowie Mitglieder ei­
ner Inspektionsgruppe der USA 
Streitkräfte teil. Die Vernichtung 
einer ganzen Raketenklasse sei 
ein wahrhaft historisches Ereig­
nis, ein eindrucksvolles Zeugnis 
des neuen Denkens in den inter­
nationalen Beziehungen und ein 
entschlossener Schritt der 
Menschheit auf dem Weg zu ei­
ner kernwaffenfreien Welt, hieß 
es auf dem Meeting.

Anschließend unterzeichneten 
sowjetische und amerikanische 
Fachleute Schlußdokumente, wo­
nach es in der Welt keine Start­
rampen für OTR-23-Raketen 
mehr gibt. (TASS)

Plenum des ZK 
des Komsomol 

beendet
Am 15. Februar 1990 soll eir 

Kommunistischer Jugendverbar. 
der RSFSR gegründet werden. 
An diesem Tag findet sein er­
ster Kongreß statt. Das hat das 
9. Plenum des ZK des Komsomol 
beschlossen, das am 28. Okto­
ber in Moskau zu Ende gegangen 
ist.

Das Zentralkomitee des Kom­
somol hat den Kommunistischen 
Jugendverband Litauens aner­
kannt, der im Juni dieses Jahres 
gegründet worden war.

Das Plenum hat die Arbeit an 
dem neuen Statut des Jugend­
verbandes noch nicht abgeschlos­
sen. Der Entwurf soll von den 
Jugendlichen in den Grundorga­
nisationen und in der Presse dis­
kutiert werden.

Die Teilnehmer des Plenums 
nahmen eine programmatische 
Erklärung des ZK des Komso­

mol zu seinem 21. Kongreß an, 
der im April 1990 stattfinden 
soll.

(TASS)

ABOHEMEHTA!
Ha aöoHeMeHTe aoajkbh öbitb npocTaBjien otthck naccoBofi 

MaiBHHbl.
nPH O(f)OPMjieHHH noAnwcH (nePeaAPecoBKH) 6e3 Kacco- 

BOH MaiBHHbl H3 aÖOHeMCHTe nP0CT3BAHeTCfl OTTHCK KajieH- 
AapHoro LLiTeMnejiH OTZiejieHHH cb«3h. B 9tom c/iyuae aßoHe- 

MeHT BbuaeTCfl noAnHCMHKy c KBHTaHuneH 06 on/iare 
CTOHMOCTH boaühckh (nePeaAPecoBKH).

ÄJifl o4>oPMJieHHH noAnHCKH Ha ra3ßTy hah MypHa/i, a TaK- 
xte aah nePeaAPecoBaHHH H3ÄaHHH 6ji3hk aöoHeMeHTa c aoc- 
TaBOHHOfi KaPTOMKOft 3anOAHH6TCH nOAFIHCHHKOM MePHHA3MH, 
Pa36oPqHBO, 6e3 COKPameHHft B COOTBeTCTBHH C yCAOBHHMH, 
H3AO>KeHHbiMH B KaTajiorax Coio3neqaTH.

3anoAHeHHe mcchmhux kactok hPh nePeaAPecoBanHH H3- 
A3HHH, a T3K)Ke KA6TKH «F1B —MECTO> nPOH3BOAHTCH

nPOBEPbTE nPABHJlbHOCTb O4>OPMJ1EHHfl 
Pa6OTHHK3MH nPeAnPHHTHÄ CBH3H H C0K)3IieMaTH.

Das waren unvergeßliche 
Tage in Leipzig

Eigenes Beispiel
Vor zwei Jahren hatte Viktor Knutowlzkl als einer der 

ersten im Sowchos „Kanonerskl", Gebiet Semlpalatinsk, be­
schlossen, einen Jungochsen aus dem Sowchos in seiner in­
dividuellen Nebenwirtschaft zu mästen.

„Ehrlich gestanden, hatte mich mein Amt dazu gezwun­
gen", lächelt Viktor.

Knutowlzki ist Vorsitzender des Gewerkschaftskomitees 
im Sowchos. Die Psychologie seiner Landsleute kennend, tat 
er den ersten Schritt selbst: Er ließ sich im Sowchos einen 
70 Kilogramm schweren Jungochsen geben und lieferte die­
sen mit einem fast 0,5 Tonnen Gewicht ab. Für Ihre Arbeit 
bekam die Familie 500 Rubel gezahlt.

Heute werden im Ackerbau, in der Viehzucht und in an­
deren Wirtschaftszweigen des Sowchos verschiedene For­
men der Vertragsarbeit angewandt. Die Mast gesellschafts­
eigenen Viehs In den individuellen Nebenwirtschaften der 
Dorfbewohner ist zu einer, Gewohnheitssache geworden. Die 
Eheleute Matwejew zum Beispiel mästen acht Jungochsen. 
Tltowskls — fünf, der Vorsitzende des Gewerkschaftskomi­
tees blieb auch nicht abseits: Neben zwei eigenen Jungoch­
sen mästet er zwei aus dem Sowchos.

Unser Bild: Die Eheleute Knutowlzkl In Ihrer individuel­
len Nebenwirtschaft.

Foto: KasTAG

Wie man sagt: soviel Menschen — soviel Mei­
nungen. Auch über dieses kleine Land, das kürz­
lich seinen 40. Jahrestag beging, konnte man viel 
verschiedenes hören. Über Mangel an Informatio­
nen braucht man sich bei uns nicht zu beklagen — 
Tausende Touristen, offizielle und Arbeiterdele­
gationen besuchen Jährlich die DDR.

In diesem Sommer weilte auch der Autor dieser 
Zeilen hier. Ich möchte die Leser nicht mit Zah-

1. waren, die aus
Natürlich, Jeder Mensch, der 

zum ersten Mal ins Ausland 
fährt, fühlt sich nicht ganz wohl 
in seiner Haut. Das ist auch 
verständlich: andere Gewohn­
heiten, Sitten, Kultur. Und auch 
unsere kleine Delegation, die 
zu einem Seminar der Journa­
listen sozialistischer Länder in 
der DDR wellte, hatte in den 
ersten Minuten eine Reihe von 
Problemen. Der Aerobus hatte 
uns wohlbehalten auf dem Ber 
liner Flugplatz Schönefeld ab­
gesetzt. Was weiter? Wir dach­
ten, daß uns Genossen vom Ver­
band der Journalisten der DDR 
empfangen. O, weh! „Das fängt 
gut an..." murmelte einer. „Da 
hast du die Pünktlichkeit, da 
hast du die Genauigkeit..."

Die Wahrheit war, wie sich 
später herausstellte, daß die deut­
schen Freunde an zwei Tagen 
zu allen Flugzeugen gekommen

Moskau kamen. 
Aber uns zu treffen, war natür­
lich schwer: Die Mitarbeiter un­
seres Verbandes der Journali­
sten... hatten vergessen, das Da­
tum der Ankunft und die Num­
mer unseres Fluges mitzuteilen.

Wie sagt man: nicht Schlech­
tes ohne Gutes. Nach einer hal­
ben Stunde saß unsere Gruppe 
schon In einem Abteil des Zu­
ges von Berlin nach Leipzig (es 
ist ein Segen, daß sich der Flug­
platz und der Bahnhof neben­
einander befinden). Vorbei an 
den Fenstern sausten goldgelbe 
Felder mit Roggen, Häuschen, 
mit riesigen, gleichsam gepreß­
ten Mauern, spitzen Dächern 
aus den traditionellen Dachzie­
geln. „Nun. guten Tag, Deutsch­
land!" rief mein Freund, der 
auch zum erstenmal hierher ge­
kommen war.

Nach Leipzig kamen wir, als 
es schon zu dunkeln begann. Im

len ermüden, die von der Wirtschaft des Landes 
berichten, oder, wie es üblich ist, die Sehenswür­
digkeiten sozial-kulturellen Charakters beschrei­
ben. Darüber kann man aus der Literatur und 
Presseveröffentlichungen lesen — solche Informa­
tionen wurden zum DDR-Jubiläum ausreichend 
gedruckt. Ich möchte einfach Jenes Gefühl, Jene 
Stimmung vermitteln, die ich bei den Begegnun­
gen mit den Menschen empfand, als ich in ver­
schiedenen Städten und Dörfern wellte.

Journalistenverband anzurufen, 
war nutzlos: Der Arbeitstag 
war schon längst zu Ende. Die 
Lage, in der wir uns befanden, 
war ziemlich heikel. Steifen Sie 
sich einen späten Abend vor auf 
der Straße einer fremden Stadt, 
sogar in einem fremden Land...

Eine Idee brauchten wir. Und 
sie fand sich: Man muß ein Stu­
dentenheim suchen, die Studen­
ten haben Jetzt Ferien, da findet 
sich Platz.

Studentenheime gibt es in 
Leipzig viel. Fräulein Anne. 
Mitarbeiterin eines von ihnen, 
fragte uns nicht lange, gab uns 
saubere Bettwäsche und wünsch­
te uns gute Nacht. So gut ende­
te für uns der erste Tag auf dem 
Boden der DDR.

2.
Journalisten sind wie die 

Kinder ein Volk von Wissens­
durstigen. Uns, die Zeitungsmit­
arbeiter, Interessierten Jedoch
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Mit Energie-Defizit 
in den Winter

Der vorzeitige Beginn der 
Heizperiode In diesem Jahr In 
Polen hatte neben den ersten 
nächtlichen Minusgraden An­
fang Oktober noch einen ande­
ren ..kühlen Grund": Mit diesen 
Maßnahmen wollte man laut 
Presseberichten den massen­
haften Betrieb von elektrischen 
Heizgeräten einschränken, der 
die ohnehin äußerst angespann­
te Energiesituation des Landes 
zusätzllcn zu verschärfen be­
gann.

Bereits für Oktober verzeich­
net eine vom Zentralamt für 
Planung veröffentlichte ..Pro­
gnose der Gefahren für den 
Winter 1989/90" ein beachtli­
ches Energiemanko. Sollten Im 
Winter starke Fröste Dauerer­
scheinung werden, sei wegen 
schwachen Kohlevorräte ein An­
wachsen des Energledefiz 11 s 
nicht zu vermelden. Das aber, 
heißt es weiter, würde zu mas­
senhaften Stromabschaltu n - 
gen zwingen. Bereits Im Sep­
tember betrugen nach Angaben 
des Planungsamtes die Kohle­
vorräte in den Kraftwerken 
1. 3 Millionen Tonnen weniger 
als vor Jahresfrist. Es wird ge­
schätzt. daß die Reserven bis 
zum Jahresende auf 2, 6 Millio­
nen Tonnen zusammenschrump­
fen — was ..gefährlich niedrig" 
sei.

Die Ursachen für den energe­
tischen Engpaß sind komplex 
und stehen im Zusammenhang 
mit der wirtschaftlichen Gesamt­
lage des Landes mit vierstelli­
ger Inflationsrate und einer um 
sieben Prozent abgesunkenen 
Industrieproduktion im dritten 
Quartal gegenüber dem glei­
chen Vorjahreszeltraum. Sie rei­
chen von sich ständig verschlech­
ternden Abbaubedingungen über 
Rückstände bei Neuinvestitio­
nen im Energiesektor sowie bei 
Reparaturen in den Energiebe­
trieben bis hin zur — wie PAP 
schrieb — einseitigen Reduzie­
rung vereinbarter Energie-Ex­
porte durch die UdSSR.

Als ein nicht unwesentlicher 
Faktor für die Zunahme des 
Energie-Defizites erweist sich 
nach Pressedarstellungen auch 
die auf Drängen von „Solldar- 
nosc" zustandegekommene 
..Rundtisch" Vereinbarung 
über die sogenannte schwarze 
Woche. Danach wird in den 
Zechen nunmehr von Montag 
bis Freitag gearbeitet, während 
an den Wochenenden die Kohle­
förderungen auf Freiwilllgen- 
basis erfolgt. Angesichts des 
ständig wertloser werdend e n 
Zloty und der nicht ausreichen­
den Warenbereitstellung wer­
den aber die Bergleute für die 
Wochenendarbeit kaum zu moti­
vieren sein. Die Praxis zeigt, 
daß an den Sonnabenden und 
Sonntagen die Zechenräder ste­
hen und Millionen Tonnen Koh­
le im Berg bleiben. Der so ver­
ursachte Ausfall wird für das 
zweite Halbjahr auf 15 Millio­
nen Tonnen beziffert.

Außer dem vorzeitigen Be­
ginn der Heizperiode und Auf­
rufen zur Sparsamkeit, worauf 
durch Energie - Preiseerhöhun­
gen für industrielle und kommu­
nale Abnehmer um durch­
schnittlich 145 Prozent ab No­
vember auch stärker ökonomi­
scher Druck ausgeübt wird, hat 
die Regierung — so wird öffen­
tlich kritisiert — bislang keine 
Konzeptionen erkennen lassen, 
wie der als ,,Prekär" bezeichne­
ten energetischen Lage zu be­
gegnen ist. So bleibe es, resü­
mierte „Zycle Warszawy", bei 
der Hoffnung auf einen milden 
Winter und dem wenig ermuti­
genden Regierungsversprechen, 
zuerst die Industriellen Ver­
braucher abzuschalten, wenn es 
die Notlage erfordern sollte.

„Eine solche Waffe, die 
bekanntlich einmal doch 
losschießen wird, kann 
man bei uns in Amerika 
an jeder Ecke kaufen../', 
— sagt dieser amerikani­
sche Polizist aus dem 
Staat Florida.

Die Herstellung und, 
was die Hauptsache ist, 
kontrollose Verbreitung 
der Schützenwaffe in ei­
nigen US-Staaten, wenn 
jedermann sie tatsächlich 
einfach kaufen kann, sind 
eine der Ursachen des An­
wachsens der Kriminali­
tät.

Interessant, was die 
Waffenhersteller und die 
örtlichen Gesetzgeber von 
solchen Zahlen halten: 
Allein im Vorjahr gab es 
in New York etwa 2 000 
Morde, in Los Angeles — 
736, in Chicago — 691 
usw...

Foto: TASS

Pittston gegen UMW
Chronik eines erbitterten Klassenkampfes in den Appalachen

Beachtliche 
in Indiens

Indiens Wirtschaft hat im ge­
genwärtigen Fünfjahrplan (1985 
—1990) ein beachtliches Wachs­
tum zu verzeichnen. Wie aus 
dem jetzt veröffentlichten Jahres­
bericht der Plankommission des
Landes hervorgeht, lagen die 
Jährlichen Zuwachsraten des Na­
tionaleinkommens bei 5,4 bis 5,5 
Prozent und damit leicht über 
den ursprünglichen Erwartun­

Zuwachsrate
Wirtschaft
gen. Zugleich wird in der Ver­
lautbarung festgestellt, daß die 
besonders in den vergangenen 
drei Jahren unternommenen An­
strengungen zur Steigerung der 
Produktion in Industrie und Land-
wirtschaft sowie zur Verbesse­
rung der Wirtschaftsleitung Er­
folge gezeitigt haben. So er­
zielte die Industrie des Landes 
durchschnittliche Stelgerungsra-

Ein Plädoyer für Japans 
berufstätige Mütter

Das Oberste Gericht Japans 
hat ein spektakuläres Urteil ge­
fällt und eine Lanze für die 
Frauen gebrochen. Vorerst nur 
In eigener Sache, aber die große 
Resonanz In der Öffentlichkeit 
reflektiert die Hoffnung, daß auch 
anderswo die alten Amtszöpfe fal­
len.

Erstmals In der Geschichte des 
fernöstlichen Inselstaates räumt 
der Oberste Gerichtshof in Tokio 
seinen Richterinnen nunmehr das 
Recht ein, nach einem längeren 
Schwangerschaftsurlaub wieder 
an den alten Arbeitsplatz zurück­
zukehren. Ab 1990 können Juri­
stinnen ein Jahr unbezahlten Ur­
laub nehmen, wenn sie ein Baby 
bekommen.

In Japan ist das ein Novum. 
Die Presse des Pazifikstaates 
feierte das Plädoyer für die 
Frauen als optimistisch stimmen­
den Fortschritt. Bisher galt auch 
für die Damen In den Gerichts­
sälen die allgemeine japanische 
Praxis: Maximal 14 Wochen 
Schwangerschaftsurlaub, sechs 
davon wurden vor der Geburt ge­
währt, acht nach der Entbin­
dung. Wer länger zu Hause blei­
ben mußte, verlor fast unweiger­
lich seinen Arbeitsplatz.

Bisher sind immer noch nur 
4,5 Prozent aller Richter in Ja­

pan Frauen. Viele Junge Mütter 
mußten Ihre Karriere aufgeben, 
well sie innerhalb der Familie 
keine Möglichkeiten für die Be­
treuung des Babys fanden. Kin­
derkrippen existieren Im Lande 
überhaupt nicht. Für Babys, die 
älter als zehn Monate sind, gibt 
es wenigstens einige private Ta­
gesstätten. Diese kosten monat­
lich zwar mehr als die Hälfte 
eines Akademikergehaltes, aber 
die berufliche Entwicklung kann 
weitergehen. Der Oberste Ge­
richtshof gründete bereits im 
vergangenen Jahr ein Komitee, 
das dieses Problem untersuchte 
und ein System entwickelte, das 
den Frauen nach einjähriger Pau­
se die Rückkehr auf die Richter­
bank erlaubt.

Auch das Problem der völlig 
unzureichenden Betreuung von 
Kindern berufstätiger Mütter ha­
ben die Anwälte In die öffentli­
che Diskussion gerückt. Ihr Bei­
spiel wird nach Meinung der Ja­
panischen Presse Schule ma­
chen, denn Jüngste Zahlen über 
die Universitätsabgänger sagen 
aus, daß In diesem Jahr eine Re- 
kordamahl von rund 90 000 
Absolventinnen In Konzernen, 
Institutionen oder Im Staatsappa­
rat fest angestellt wurden.

ten von 8,5 Prozent, wobei vor 
allem auch die Zunahmen im Pro­
duktionsausstoß der Grundstoff­
industrie bemerkenswert sind. 
Allein Im Vorjahr wurden die 
Kohleförderung von 179,75 Mil­
lionen auf 194,64 Millionen 
Tonnen und die Erzeugung von 
Elektroenergie um 9,5 Prozent 
gesteigert.

In der Landwirtschaft sei es

Als der Präsident der Ver­
einigten Bergarbeitergewerk­
schaft (UMW), Richard Trumka, 
seine Organisation Jetzt In den 
Dachverband AFL/CIO führte, 
nannte er das einen Akt der For­
malisierung ständig enger ge­
wordener Beziehungen. Symbol 
dafür Ist vor allem ein Name, 
der heute In den USA keiner 
weiteren Erklärung bedarf: Pitt­
ston.

Seit nunmehr über einem hal­
ben Jahr stehen 1 700 Bergarbei­
ter dieses Konzerns Im Kohlere­
vier an der Grenze der Bundes­
staaten Virginia, Westvirginia 
und Kentucky In einem erbitter­
ten Strelkkampf, dessen Formen 
eher an Klassenauseinanderset­
zungen der 20er Jahre erinnern. 
Unterstützung haben die Bergleu­
te In dieser Zelt nicht nur von den 
150 000 UMW-Mltglledern, son­
dern In beispielloser Welse von 
der ganzen USA-Gewerkschafts­
bewegung erhalten. Der Kampf 
In den Appalachen ist vorrangig 
deshalb zu einem Testfall ge­
worden, well Pittston nicht nur 
die Lohntüte der Bergarbeiter, 
sondern vor allem Ihr Recht 
auf gewerkschaftliche Interessen­
vertretung Im Visier hat.

Unter der Regle des vor fünf 
Jahren von der Konzernleitung 
eingesetzten Management-Chefs 
Paul Douglas war 1986 die Toch­
tergesellschaft Pyxis gegründet 
worden, die einen wesentlichen

ston-Gewerkschafter wurden 
„mangels Kohle" seit 1984 ent­
lassen.

Der marxistische Ökonom Vic­
tor Perlo hat errechnet, daß ein 
nlchtgewerkschaftllch organisier­
ter Bergarbeiter Pittston pro 
Jahr das 8,8fache seines Lohnes 
an Kohle fördert, ein UMW-Mlt- 
glled aufgrund von gewerkschaft­
lich erkämpften Tarifverträgen 
und Zusatzvergütungen dagegen 
„nur" das 5,3fache. Für Pitt­
ston jedenfalls Grund genug, 
1987 zum nächsten Schlag gegen 
die Gewerkschaft auszuholen. 
Der Konzern trat aus enem 
seit 1950 bestehenden Abkom­
men zwischen UMW und Kohle­
konzernen über Lohnrichtlinien. 
Sicherheitsstandards und Kran­
kenversicherung aus und forderte 
separate Abmachungen.

Im Glauben. Arbeitsplätze ret­
ten zu können, bot die UMW 
Pittston Lohn zu Geständnisse 
und sogar einen Strelkverzicht 
an, wenn der am. 31. Januar 1988 
auslaufende Tarifvertrag verlän­
gert würde.

Während die UMW In den Ta­
rif Verhandlungen durch Ihren 
Vizepräsidenten Cecil Roberts 
vertreten war, saßen diesem Pltt- 
ston-Beamte unterer Ebenen oh­
ne Vollmachten gegenüber, die 
Jeden Vorschlag rundheraus ab­
lehnten. In Form eines Ultima­
tums unterbreitete Pittston 
schließlich einen für die UMW 
unannehmbaren Vorschlag, der

gen an den Rentenfonds der 
UMW einzustellen.

Nachdem die Gewerkschaft 
ein Jahr erfolglos versucht hat­
te, Pittston an den Verhand­
lungstisch zurückzubringen und 
dann noch eine offiziell verord­
nete 60täglge „Abkühlungsperlo­
de" ohne Fortschritte verstrichen 
war, rief die UMW am 5. April 
diesen Jahres den Streik aus. 
Pittston reagierte mit den An­
stellung eines als Streikbrecher 
berüchtigten Transportunterneh­
mens und dem Ausbau eines pa­
ramilitärischen Betriebsschutzes, 
der die Bergarbeiter seitdem 
regelrecht terrorisiert.

Als diese dazu übergingen, 
die Einfahrtstore zu Gruben und 
Kohleverarbeitungsfabriken zu 
blockieren, traten Polizei und 
Justiz auf den Plan. Nahezu 
4 000 Streikende und Sympathi­
santen sind Im letzten halben 
Jahr bereits festgenommen und 
nur gegen hohe Kautionen wie­
der freigelassen worden.

Die vom Gouverneur Virgi­
nias schon Im Januar 1988 Ins 
Revier abkommandierten Polizel- 
elnhelten haben sich seitdem 
selbst nach Einschätzung einer 
Untersuchungskommission des 
Repräsentantenhauses zu regel­
rechten Plttston-Handlangern ent­
wickelt. Offen eskortieren sie die 
von Streikbrechern gelenkten 
Kohlelaster, während der Gou­
verneur nicht müde wird, seine 
„Pflicht zur Neutralität" zu be-

gelungen, die Auswirkungen der 
ungünstigen Witterungsbedingun­
gen der ersten Jahre des Plan- 
Jahrfünfts zu überwinden.

Ausgezeichneter Kundendienst isf 
einer der kennzeichnenden Züge 
der westeuropäischen Länder. Die 
Bildreporter der TASS übergeben 
aus Rom. Auf den Tankstellen wer­
den Sie blitzschnell bedient. Auch 
die Windschutzscheibe wird ge­
putzt sowie ölstand im Motor und 
Druck in den Radreifen geprüft. 
Und all das ohne Sonderbezahlung.

Unterschied zum Stammbetrieb 
hat: Die Belegschaft ist nicht ge­
werkschaftlich organisiert. Seit­
dem sind ständig Kohlelagerstät­
ten von gewerkschaftlich organi­
sierten Betriebstellen zu Pyxis 
„transferiert" worden. Allein 
1986 „verloren" die organisier­
ten Gruben auf -diese weise 52 
Millionen Tonnen Kohle, wäh­
rend Pyxis 44 Millionen hinzuge- 
wann. Die UMW hat Transaktio­
nen aufgedeckt, bei denen Mil­
lionen Tonnen Kohle für ein But­
terbrot an Pyxis „verkauft" wur­
den. Das Ergebnis: 4 000 Pitt-

unter anderem massive Entlassun­
gen, verringerte Arbeitssicher­
heit, unbeschränkte Überstunden 
und Übertragung von Kostenan­
teilen an der Krankenversiche­
rung auf die Bergleute vorsah. 
Die UMW lehnte ab, erklärte 
sich jedoch bereit, vorerst ohne 
Tarifvertrag weiterzuarbeiten.

Pittston hatte jedoch nach Aus­
laufen des Vertrages 1988 nichts 
eiligeres zu tun. als für 1 500 
pensionierte und invalidisierte 
Bergleute sowie Bergarbeiter­
witwen die Krankenversicherung 
zu streichen sowie die Zahlun-

schwören.
Die ebenfalls „unparteiischen" 

Richter haben die Gewerkschaft 
seit Strelkbeginn mit Strafen in 
Höhe von 26 Millionen Dollar 
belegt wegen Überschreitung der 
gerichtlich festgelegten Zahl 
von Streikposten, wegen „Ver- 
kehrsbehlnderungen" und ähnli­
chem. Offen wird damit versucht, 
die UMW finanziell zu ruinieren, 
um ihr auch die Fähigkeit zu 
nehmen, die meist tausende Dol­
lar betragenden Kautionen für 
verhaftete Streikposten zu stel 
len.

Beit Sahur — Symbol 
der Intifada

„Wenn wir den Widerstand in 
Beit Sahur brechen, wird die ganze 
Intifada fallen“. Mit diesen Worten 
zitiert die in Damaskus erscheinen­
de palästinensische Zeitschrift „Al- 
hadaf" Israels Generalstabschef 
Dan Shomron. Dieser spricht damit 
deutlich aus, daß mit der Blockade 
der Stadt im Westjordanland nicht, 
nur der Steuerboykott ihrer 12 000 
Einwohner beendet, sondern ein 
Symbol palästinensischen Wider­
stands überhaupt beseitigt werden 
soll.

Seit dem 19. September haben 
Militäreinheiten Beit Sahur bei 
Bethlehem von der Außenwelt ab­
geschnitten. Steuereintreiber dringen 
täglich in Häuser und Geschäfte 
ein und beschlagnahmen Möbel, 
Fernseher, elektrische Geräte. Pa­
lästinensisches Eigentum im Wert 
von mehr als drei Millionen Dol-

Strukturen der Selbstverwaltung 
gehört. Ein gut funktionierendes 
Netzwerk von Selbsthilfe-Gruppen 
im Gesundheitswesen, in der Bil­
dung und der Landwirtschaft er­
möglichten es der Bevölkerung, 
den Widerstand auch ökonomisch 
durchzustehen. Einer der Einwoh­
ner berichtet: „Wir haben ein Kol­
lektiv von Freiwilligen zur Ankur­
belung der Agrarproduktion ge­
schaffen. Das nötige Saatgut wurde 
von Spenden der Bevölkerung — 
mehr als 6 000 Dinar — gekauft 
Ebenfalls in Komitees koordinieren 
die Händler die Versorgung, orga­
nisieren die Arzte die schnelle medi­
zinische Hilfe. Trotz einschneiden­
der persönlicher Nachteile und der 
Drohung des israelischen Verteidi­
gungsministers Rabin, der Stadt 
„eine Lehre zu erteilen“, setzen die 
Einwohner Beit Sahurs ihre Aktion

Von Maria bis Axelfina
Jede zehnte Schwedin heißt 

Maria, der häufigste Männerna­
me in dem skandinavischen Land 
ist Karl, den übrigens auch der 
König trägt. Da bei den Fami­
liennamen Johansson ganz vorn 
liegt, müßte der Durchschnitts­
bürger zwischen Trelleborg und 
Kiruna eigentlich Karl-Maria 
Johansson heißen. Das jeden­
falls hat Professor Sture Allen

von der Göteborger Universität 
herausgefunden, der erstmals 
alle schwedischen Personenna­
men unter die Lupe nahm.

Ein kleines Vornamenbüch­
lein bietet werdenden Eltern 
zwar 80 000 Möglichkeiten an, 
aber in diesem Jahrzehnt sind 
in Schweden traditionelle Ruf­
namen besonders gefragt. Nach 
Maria stehen bei den Damen An­

na, Kristina, Ellsabel, Birgitta 
und Ingrid am höchsten im Kurs. 
Die gängigsten bei den Herren 
nach Karl sind Erik, Lars, Olof, 
Per und Johan.

Auch geographische Unter­
schiede hat der Göteborger Wis­
senschaftler bei seinen Nachfor­
schungen aufgedeckt. Während 
die meisten Leute im Westen des 
Landes Maria und Karl gerufen

werden, in der Hauptstadt Stock­
holm Maria und Erik überwiegen, 
sind in der Hafenstadt Göte­
borg Karl und Ada die Favori­
ten. Zusammengesetzte Vorna­
men wie Agne-Silvla-Ingeborg 
oder Rune-Slv-Alve dürfen von 
beiden Geschlechtern getragen 
werden. Und für etwas besonde­
res darf sich halten, wer auf 
Aksbjoen, Axvin und Axelfina 
hört — denn derzeit gibt es 
diese Namen nur einmal In 
Schweden.

lar haben die Behörden inzwischen 
konfisziert — ein Mehrfaches der 
verweigerten Steuerzahlungen. Das 
veranlaßte den Patriarche von 
Jerusalem, Michel Sabbah, zu der 
Feststellung: „Die Willkür in Beit 
Sahur hat alle Grenzen überschrit­
ten. In Wohnungen einzudringen 
und die Bewohner zu erniedrigen, 
ist eine politische Demütigung der 
Bevölkerung dieser Stadt".

Seit Beginn der Intifada im De­
zember 1987 ist Beit Sahur den 
Behörden ein Dorn im Auge, da 
sie zu den arabischen Städten mit 
den am weitesten entwickelten

des zivilen Ungehorsams mit Un­
terstützung der vereinten nationa­
len Führung der Intifada fort. Nach 
Einschätzung von „Al-Hadaf“ ist 
es gerade angesichts der gegen­
wärtigen Serie von Nahostgesprä­
chen wichtig, die Lebenskraft der 
Intifada zu beweisen. Die Erhebung 
habe wesentlich dazu beigetragen, 
den Prozeß einer Regelung in 
Nahost auf die Tagesordnung zu 
setzen.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.

nicht nur die äußeren Attribute 
des Lebens — was gegessen, was 
getrunken wird, wie man sich 
anzieht, wie teuer die Wurst in 
den Geschäften ist und anderes, 
— etwas anderes ist wichtiger. 
Wir wollten etwas vom politi­
schen Selbstgefühl der Men­
schen wissen, von ihrer Bezie­
hung dazu, was in der Welt 
vor sich geht. Wobei wünschens­
wert Ist, nicht aus offiziellen 
Quellen.

Warum gerade diese Fragen? 
Wollen wir offen sein: Unter 
vielen meiner Mitbürger gibt 
es die Meinung, daß die Ost­
deutschen zum großen Teil zu 
Ihrem reicheren westlichen Nach­
barn blicken und warten — auf 
die Stunde nämlich, wo es mög­
lich Ist, dorthin überzusledeln. 
Der Standpunkt Ist prinzipiell 
falsch, und Ich weiß, was Ich be­
haupte, denn ich stütze mich 
nicht auf Informatlonsml 11 e 1 
oder andere Quellen aus „zwei; 
ter Hand". Wir wandten unse­
re Aufmerksamkeit einem Ge­
biet zu, das charakteristisch für 
die Bürger der DDR Ist — im­
mer wenn die Rede auf Ihr Land 
kam, dann sprachen sie von Ihm 
mit Stolz. Nein, sie schlagen 
sich nicht In die Brust, sie wei­
sen nicht mit den Fingern auf 
Losungen, die von Irgendwel­
chen Ergebnissen sprechen wür­
den (beiläufig gesagt, hier sind 
Losungen allgemein eine Selten­
heit). Den Stolz kann man Im 
Tonfall spüren, Im Gespräch. 
Ich konnte mit einem Arbeiter 
sprechen, einem Glaser. Er ist 
parteilos, aber er meint, daß die 
Partei viel dafür tut, damit es 
den Menschen In der DDR bes­
ser geht. Er sagte, daß eine sol- 
che Meinung auch seine Freun­

de haben, allgemein die Mehr­
heit von ihnen, mit denen er 
verkehrt. Wie verhält er sich 
dazu, daß einige Bürger der 
DDR in die BRD ausreisen? 
Mein Gesprächspartner zuckt 
mit den Schultern: nach seiner 
Meinung Ist das hier keine Tra­
gödie. Das Lebensniveau hinter 
der Berliner Mauer Ist natür­
lich höher, aber die Bürger des 
sozialistischen Deutschlands stre­
ben danach, Ihren Wohlstand 
bei sich zu Hause zu erhöhen. 
Mein Gesprächspartner meint, 
daß die politische Struktur, die 
Lebensweise In der DDR huma­
ner sind und es eine große Aus­
wahl für schöpferlscne Tätig­
keit gibt. Probleme gibt es Im 
Lande genug, aber auch Ergeb­
nisse sind vorhanden.

3.
Das Seminar der Journalisten 

sozialistischer Länder in Leip­
zig Ist eine traditionelle Veran­
staltung, die Jährlich zur glei­
chen Zelt — Im August — 
durchgeführt wird. In der letzten 
Zelt kamen aüch Journalisten 
aus Finnland und Griechenland. 
Der Verband der Journalisten 
der DDR strebt danach, das Se­
minar auf hohem Niveau durch­
zuführen. Die Mitarbeiter der 
Presse, des Rundfunks und Fern­
sehens haben die Möglichkeit, 
sich mit Vertretern des ZK der 
SED, des Ministeriums für Kul­
tur, der Volksbildung zu tref­
fen. Mit einem Wort, es wird 
alles getan, damit die Gäste so­
viel Informationen wie möglich 
über das Land, sein ökonomi­
sches, kulturelles und soziales 
Leben aufnehmen können. Aber 
sehr wichtig Ist noch, daß sich 
für uns nicht nur das Land öff­
net, In das wir kamen, sondern 

auch andere Staaten — auf dem 
Wege des Umgangs mit ihren 
Vertretern. Die Tage, die In 
Leipzig vergangen sind, wurden 
zu Tagen der Freundschaft der 
Journalisten vieler Länder

Das Interesse für unsere De­
legation wurde dadurch hervor­
gerufen, daß sich In Ihr drei 
Sowjetdeutsche befanden — der 
Chefredakteur der Zeitung „Ro­
te Fahne" Rudolf .Erhardt, der 
Korrespondent der „Freund­
schaft" Juri Marker und der 
Autor dieser Zellen. Die Infor­
malton über die Wiedergeburt 
des nationalen Lebens der Deut­
schen In der UdSSR verbreite­
te sich auch Im Ausland. Die 
Aufmerksamkeit für dieses The­
ma bei unserem Bruder, dem 
Journalisten, war einfach gewal­
tig. Zum erstenmal, und das war 
schon ungewöhnlich, gerieten 
wir in die Rolle der Interview­
ten. Ungeachtet dessen, daß 
Jetzt über die Probleme der So­
wjetdeutschen mehr geschrie­
ben wird, daß es Informationen 
gibt, fühlt man, es reicht Immer 
noch nicht aus. „Zwei Millionen 
Deutsche In der UdSSR?" riefen 
unsere Freunde aus. „Das Ist ja 
ein ganzes Land..." Und dann 
Fragen, Fragen...

Ich. führe einige Fälle an, an 
die ich mich wegen ihrer Kurio­
sität erinnere.

Eines Morgens früh klopfte 
es hartnäckig an die Tür des 
Zimmers, In dem Rudolf Ern- 
hardt und Ich wohnten. Dann er­
klang die aufgeregte Stimme 
unseres Nachbars, eines bejahrten 
Professors aus Warschau:

„öffnen Sie schneller, ich ha­
be eine wichtige Nachricht für 
Siel"

Wir öffneten. Der Professor 

stürzte sich mit Glückwünschen 
auf uns:

„Haben Sie schon gehört? An 
der Wolga wird die Autonomie 
der Sowjetdeutschen geschaf­
fen. Es wurde schon ein Erlaß 
herausgegeben. Gerade kam es 
über den Rundfunk..."

Wir dankten dem Professor 
herzlich für die „wichtige Neuig­
keit". Schlafen konnten wir so­
wieso nicht mehr. Inzwischen 
hatten sich bei uns auch einige 
Leute angesammelt. Zuerst ka- 
men die polnischen Kollegen mit 
Glückwünschen, dann wollten 
unsere Freunde aus der Tsche­
choslowakei unbedingt ihr posi­
tives Verhältnis zum „Vorgefal­
lenen" bezeugen. Mit einem 
Wort, der Professor hatte sich 
bemüht.

Wie sich später herausstellte, 
ging es in dieser Sendung um 
das Interview eines Vertreters 
der „Wiedergeburt" zu diesem 
Problem. Natürlich waren dort 
auch die Worte „Autonomie an 
der Wolga“, "Erlaß“ und ande­
re gefallen, was den verehrten 
Professor verwirrt hatte.

Man konnte nicht umhin, dar­
auf zu achten, mit welchem ge­
radezu begierigen Interesse die 
ausländischen Kollegen alles 
aufnahmen, was unser Volk be­
traf. Es gibt Im Journalistense­
minar eine Tradition: Die Dele­
gation eines Jeden Landes muß 
einen Abend organisieren. Da 
gibt es Mini-Ausstellungen, Pla­
kate, Nationalgerichte und Vor­
träge aus dem Volksschaffen. 
Mit Rudolf Erhardt sangen wir 
ohne Umschweife „Schön Ist 
die Jugend". Das Lied widme­
ten wir zwei bejahrten Men­
schen, die hier teilnahmen — 
dem Hochschullehrer Dok t o r

Tschunke und der Betreuerin 
des Seminars Frau Helga. Der 
Erfolg übertraf alle Erwartun­
gen. Er war noch damit verbun­
den, daß uns unser Freund aus 
Vietnam, Thal, auf der Gitarre 
begleitete. Im Verlaufe des 
Abends mußten wir das Lied 
noch einige Male vortragen.

Besonderes Interesse riefen 
auch die Dokumente hervor, die 
Rudolf Erhardt mitgebracht hat­
te: das Manifest Katharina II., 
das Dekret des Rates der Volks­
kommissare der RSFSR „Über 
die Schaffung des Gebiets der 
Deutschen an der Wolga", un­
terschrieben von W. I. Lenin, 
die Erlasse von 1941, 1955, 
1964, 1972.

Als wir durch die Straßen 
Leipzigs spazieren gingen, ver­
liefen wir uns.Wir fragten eine 
Einwohnerin nach dem Weg. Sie 
begann uns gern alles zu erklä­
ren, und dann interessierte sie 
sich, aus welchem Land wir kom­
men. Als sie erfuhr, daß wir 
aus der Sowjetunion sind, wun­
derte sie sich:

„Das hätte ich nicht gedacht. 
Ihr Akzent Ist charakteristisch..."

„Ja, wir sind doch Deutsche".
„Sieh an, sind auch Ihre Fa­

miliennamen deutsch? Nennen 
Sie bitte einen, wenn möglich..."

Ich nannte meinen.
„Oh, bei uns Ist eine Sänge­

rin mit solch einem Familienna­
men. Könnten Sie noch etwas 
über die Sowjetdeutschen erzäh­
len?"

Unsere neue Bekannte führ­
te uns zur Straßenbahn, die 
dorthin fuhr, wo wir wohnten. 
Unterwegs überschüttete sie uns 
mit Fragen

4.
Die Stadt schmückte sich für 

den Feiertag — das Land berei­
tete sich auf seinen 40. Jahres­
tag vor. Erreicht wurde In die­
ser Zelt nicht wenig. Ein Zeug­
nis dafür — die Fülle7 auf den 
Ladentischen. Und das kann ja 
auch nicht anders sein, wenn 
Im Durchschnitt der LPG, die 
wir besuchten, 60 Dezitonnen 
Getreide vom Hektar geerntet 
und je Kuh 8 000 kg Milch Im 
Jahr produziert werden. Der 
LPG-Vorsitzende erklärte uns, 
daß hier nicht mehr danach be­
strebt wird, die Produktion zu 
erhöhen. Das ist nicht von Vor­
teil. Sie erreichten ein optima­
les Niveau, wenn die Erlöse 
den Aufwand aufs beste ausglei­
chen — ohne Ausgaben an Ar­
beitsressourcen, Material, Tech­
nik usw., mit einem Wort, sie 
streben danach, rationell zu wirt­
schaften.

Aber nicht diese Sphäre Ist 
die domlnlrendste in der Stra­
tegie der weiteren Entwicklung 
des Landes. Gewaltige Aufmerk­
samkeit wird der Reform der 
Volksbildung gewidmet. Dieser 
Prozeß Ist gerichtet auf die im­
mer effektivere Vorbereitung der 
Jungen Menschen zur Teilnah­
me an allen Sphären des Lebens 
des Staates. „Die Kinder sind 
unsere Zukunft". Hier ist das 
keine Losung, keine deklarier­
te Sentenz, sondern Einsicht in 
die Perspektive der Gesellschaft, 
die beharrlich transformiert wird 
auf die praktischen Angelegen­
heiten. Aber das bedeutet kei­
neswegs, daß der Staat auf die 
heranwachsende Generation wie 
auf eine potentielle „Energie“ 
für die Volkswirtschaft blickt. 
Die Teilnehmer des Journalisten­
seminars konnten täglich die Ar­
beit des Schulinternats für be­

hinderte Kinder beobachten. 
Herrlich eingerichtete Räume 
mit hellen Klassen- und Spiel­
zimmern. Und überall Zeichnun­
gen, Ausstellungen kleiner Ar­
beiten. Das sind Früchte der Ar­
beit der Kinder. Ihnen wird ver­
ständlich gemacht: verzweifelt 
nicht, ihr könnt alles tun...

In Erstaunen versetzen konn­
te die geradezu eifrige Sorg­
falt, die die Erzieher diesen Ih­
nen Anvertrauten widmeten. Sie 
führen die kranken Kleinen In 
Individuellen Wagen, erzählten 
Ihnen etwas. Man mußte die 
Augen der Kinder sehen... Zum 
Abend hin kommen Taxis zum 
Internat gefahren. Einige Fahrer 
sind mit Ihren kleinen Passagie­
ren schon bekannt — sie begrü­
ßen sie und lächeln Ihnen ermun­
ternd zu. Die Kinder fahren 
nach Hause.

In der Wohnung von Ronald 
Pätzold, der uns zu sich einge­
laden hatte, kein Fernseher, 
aber sehr viele Bücher, Bilder. 
Im Zimmer der Tochter ein Kla­
vier und In einem anderen Zim­
mer ein Minisportsaal. Ronald 
und seine Frau meinen, daß der 
Fernseher (ile Kinder stört, sich 
schöpferisch zu entwickeln, und 
auch für die Gesundheit Ist er 
schädlich. Sie ziehen es vor, mit 
der ganzen Familie zu verrei­
sen, die Welt zu entdecken In 
Ihrer Wirklichkeit, d. h. Im na­
türlichen Plan.

Man kann natürlich mit Ro­
nald streiten. Aber die Kinder 
in dieser Familie sind tatsäch­
lich gesund. Gesunder Geist der 
Gesellschaft — wie ist das viel!

Alexandér DORSCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Leipzig — Alma-Ata
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Guten Appetit!
Im Kundenbuch der Speise­

gaststätte In Predgornoje, Ge­
biet Ostkasachstan, stehen viele 
Dankäußerungen, die von der gu­
ten Bedienung der Gäste zeugen. 
Hier gibt es In großer Aus­
wahl schmackhafte Speisen, die 
von Lydia Kllppert und Erna 
Vocht zubereitet werden. Beson­
ders beliebt ist bei den Kunden 
die Nudelsuppe mit Hühner­
fleisch auf deutsche Art. Als 
zweiter Gang sind hier Buletten, 
Gulasch, Pllaw, Strudel mit Sau­
erkraut oder Dörräpfeln sehr ge­
fragt. Auch an allerhand Pirog­
gen und Kuchen fehlt es da 
nicht. Die erfahrenen Köchinnen 
von Predgornoje verstehen Ihre 
Sache gut.

Einen angenehmen Eindruck 
hinterläßt die Speisegaststätte 
bei den Kunden durch ihre 
Reinlichkeit und i blühende Blu­
men an den Fenstern.

Stammgäste sind hier die Ar­
beiter des Reparaturbetriebs des 
Agroprom. Doch kommen auch 
nicht wenig Zugereiste. Mittags 
kann man da viele Kraftwagen 
stehen sehen. Manche machen so­
gar einen Umweg, um hier zu 
speisen.

Von der kulturvollen Bedie­
nung und dem reichlichen Spei­
senangebot hängt in großem Ma­
ße die Stimmung der Menschen 
und die Erfüllung ihrer tägli­
chen Pflichten ab.

Nicht von ungefähr hat der 
Vorstand des Konsumgenossen­
schaftsverbands von Glubokoje 
dem arbeitsamen Kollektiv, ge­
leitet von Lydia Kllppert, den 
ersten Platz im sozialistischen 
Wettbewerb unter allen Gemein­
schaftsverpflegungsbetrieben des 
Rayons zuerkannt. Mehrere Male 
sind die Köchinnen L. Kllppert 
und E. Vocht mit Ehrenurkunden 
und Geldprämien bedacht wor­
den.

Georg KISSLING 
Gebiet Ostkasachstan

Eine 
Mechanisatorendynastie
Andreas Heinrich wurde un­

längst 90 Jahre alt. Er ist einer, 
der ältesten Einwohner des Dor­
fes Rgalty, Gebiet Dshambul. 
Schon als Junge interessierte er 
sich für Technik. Dieses Interesse 
bestimmte dann auch seine Berufs­
wahl. Mit seiner Frau Maria hat 
er acht Kinder erzogen: vier 
Söhne und vier Töchter. Als Va­
ter bemühte er sich, den Söh­
nen Liebe zu Jeder Arbeit an­
zuerziehen. Die Mutter gewöhnte 
die Töchter an die Hausarbeit 
an.

Der älteste Sohn, 
Paul, absolvierte einen Mecha­
nisatorenlehrgang und begann 
als Traktorist zu arbeiten. Kurz 
darauf bildete er eine eigene Fa­
milie. Als die Kinder groß wur­
den, traten die Söhne ebenfalls 
in Vaters Fußtapfen.

In den NachkrlegsJahren war 
der Mechanisatoren beruf sehr 
populär, wohl deshalb wählten 
Ihn auch die Jüngeren drei Söh­
ne von Andreas Heinrich: Ni­
kolai, Woldemar und Alexander.

Zur Zelt hat sich im Techni­
kum-Sowchos „Kenes Aserbajew" 
schon eine wahre Mechanisato­
rendynastie der Heinrichs ge­
bildet, denn nicht nur die Söhne 
von Andreas, sondern auch man­
che seiner Enkel arbeiten hier 
als Traktoristen.

Heinrich ENNS 
Gebiet Dshambul

Briefpartner gesucht
Seit vier Monaten bekomme 

ich fast regelmäßig die ,,Freund­
schaft". Diese Zeitung ist für 
mich ein Spiegelbild des neuen 
Zeitalters der Umgestaltung und 
Offenheit in der Sowjetunion.

Da ich auf eine Bekanntschaft 
mit der Sowjetunion und den 
Sowjetmenschen, vor allem aber 
die deutsche Minderheit in der 
UdSSR sehr viel Wert lege, 
möchte ich gerne Briefkontakt 
mit Jungen Sowjetbürgern auf­
nehmen.

Über mich ist nur wenig zu 
sagen: Ich bin iranischer Staats­
bürger, 22 Jahre alt, lebe seit 
1984 in der BRD und studiere 
zur Zelt an der Kieler Univer­
sität im Norden der BRD Physik 
und Chemie. Außerdem bin ich 
schon seit mehr als 3 Jahren ak­
tives Mitglied der SPD.

Meine Anschrift:
Farid Seddighl 
Steenbekerweg 12 
Zimmer 1224 
D-2300 Kiel 
BRD

Programmvorschau des Deutschen Radios Alma-Ata
Heute am Dienstag nach dem 

Bekanntwerden mit dem Sende­
plan der Woche sind Sie, Hebe 
Hörer, zu einem Gespräch über 
die Gründungskonferenz der Ka- 
ragandaer Gesellschaft der So­
wjetdeutschen „Wiedergeburt" 
eingeladen. Unser Reporter inter­
viewt den bundesdeutschen 
Schriftsteller Werner Homann 
über seine Eindrücke von der 
Veranstaltung. Er fragt ihn auch, 
wie sich die westdeutschen Ar­
beiter zu den eingewanderten 
Sowjetdeutschen verhalten. Au­

Unsere Bildergalerie

Bei Werktätigen zu Gast
Das Rauchwarenkombinat ,,50 

Jahre UdSSR" in Alma-Ata ge­
hört zu den besten unter den 
Betrieben der 
Leichtindustrie in Kasachstan. 
Das Kollektiv erfüllt ständig sei­
ne hohen sozialistischen Ver­
pflichtungen. Die Erzeugnisse 
des Kombinats sind in der gan­
zen Welt durch ihre hohe Quali­
tät und moderne Gestaltung gut 
bekannt. Die besten Rauchwaren 
der Alma-Ataer Kürschner wur­
den schon mehrmals auf interna­
tionalen Ausstellungen in Bul­
garien, in der Tschechoslowakei, 
der Mongolei, der Türkei, in 
Iran u. a. exponiert. Dreimal 
wurden die Erzeugnisse des 
Kombinats auch auf der welt­
berühmten Leipziger Messe mit 
Goldmedaillen ausgezelch n e t. 
Jährlich wird die Produktion von 
etwa 60 neuen Modellen aufge­
nommen, um nicht hinter der Mo­
de zurückzubleiben. Nicht von 
ungefähr sind die Erzeugnisse des 
Rauchwarenkombinats Alma-Ata 
sehr gefragt.

Um solche Erfolge zu erzie­
len, muß man Ja ein tatkräftiges 
und einiges Kollektiv haben. Das 
Rauchwarenkombinat Alma-Ata 
verfügt über so eines. Das Le­
ben der Werktätigen des Kombi­
nats ist inhaltsreich und mannig­
faltig. Im Kollektiv herrscht 
schöpferischer Geist; hohe Mei­
sterschaft, Unternehmungslust 
und freundschaftliche Bezlehun- 
gsn zueinander stehen hoch in 

hren. Vor vier Jahren feierte 
das Kombinat sein lOOJährlges 
Jubiläum. Der Betrieb wurde 
mit dem Orden der Völkerfreund­
schaft gewürdigt, und 55 beste 
Kombinatsarbeiter erhielten ver­
schiedene Staatsauszeichnungen.

Aber nicht nur durch hohe 
Produktionsleistungen ist das Kol­
lektiv des Rauchwarenkombinats 
bekannt. Hier versteht man es 
auch, die Freizeit der Werktätigen 
sinnvoll zu gestalten. Festlich­
keiten, Erholungsabende, Laien­
kunstfestivals, Sportwettkämpfe 
sind im Leben des Kollektivs 
keine Seltenheit. In letzter Zelt 
ist das Interesse der Werktäti­
gen nicht nur für Erholung und 
Vergnügungen, sondern auch für 
gesellschaftliche und politische 
Ereignisse im Leben unseres Lan­
des wesentlich gestiegen. Sie 
versammeln sich oft zu ökonomi­

ßerdem bringen wir eine Über­
sicht des wichtigsten Lesestoffs 
der Zeitung „Freundschaft" für 
diese Woche.

Im Mittelpunkt der Abend­
sendung am Mittwoch steht eben­
falls das Thema der Wiederge­
burt der sowjetdeutschen Auto­
nomie. Da informieren wir Sie 
über die wichtigsten Ereignisse 
Im Oktober, über die Sitzung 
des Aktivs der Kasachstaner Ge­
sellschaft „Wiedergeburt" und 
interviewen den Vorstandsleiter 

schen und politischen Diskussio­
nen, suchen nach neuen Arbeits­
methoden auch in ihrem Kollek­
tiv, analysieren die Tätigkeit 
des neuen Obersten Sowjets, ver­
folgen aufmerksam seine Sit­
zungen. Denn die Jüngsten Geset­
ze, die dort erörtert und ange­
nommen werden, gehen ja auch 
sie an. Wie kann man da ab­
seits bleiben? Oft laden die Mit­
arbeiter des Kombinats Ökono­
men, Soziologen, Parteifunktionä­
re zu sich zu Gast ein, um den 
Aussprachen soliden Charakter 
zu verleihen. Zu solchen Tref­
fen werden auch Journalisten eln- 
geladen.

Das Kollektiv des Kombinats 
Ist multinational. Hier arbeiten 
Vertreter verschiedener Nationali­
täten: Kasachen, Russen, Deut­
sche, Ulguren, Tataren u. a. Die 
Fragen der zwischennationalen 
Beziehungen sind auch da ak­
tuell, und die Werktätigen wol­
len selbstverständlich immer Im 
Bilde darüber sein, was auf die­
sem Gebiet In unserem Lande vor 
sich geht. Zu Treffen mit den 
Werktätigen des Kombinats wur­
den schon Journalisten mancher 
In Alma-Ata erscheinenden Zei­
tungen eingeladen. Darunter 
waren auch die Mitarbeiter der 
,,Freundschaft", Das ist Ja auch 
verständlich — Im Kombinat ar­
beiten viele Deutsche. Auch für 
die Zeftungsleute sind solche

Ihrer Nordkasachstaner Grund­
organisation.

Außerdem kommt ein Bericht 
über den Briefwechsel zwischen 
einem sowjetdeutschen Bürger 
und seinen örtlichen Behörden. 
Es geht darum, wie manche Er­
lasse des Obersten Sowjets der 
UdSSR verheimlicht werden.

Am Donnerstag steht auf un­
serem Programm eine Reportage 
über das Republlkfestlval der 
deutschen Laienkunst In Pawlo­
dar,

In der Freitagssendung prä­

Wir stellen vor: Michael Heidt

Treffen von Bedeutung. Sie sol­
len Ja die Stimmung Ihrer Leser 
kennen und wissen, was ihnen In 
der Zeitung nicht gefällt. Leider 
lesen, wie es sich aus der Unter­
haltung herausgestellt hat, nur 
einzelne die deutsche Zeitung we­
gen der mangelhaften Kenntnis 
der Muttersprache. Die Situation 
ist typisch für die Sowjetdeut­
schen, die bis jetzt nur sehr ge­
ringe Möglichkeiten haben, um 
ihre Muttersprache, Kultur, Sit­
ten und Gebräuche zu wahren und 
zu pflegen. Darüber wurde auch 
mit Besorgnis in dieser Unter­
haltung gesprochen.

Mit Interesse verfolgten die 
Versammelten die Ausführungen 
der Mitarbeiter der Zeitung über 
die Jüngsten Ereignisse im Le­
ben der Sowjetdeutschen, über die 
Ergebnisse der Arbeit der Kom­
mission des Obersten Sowjets, 
die zur Frage der Wiederherstel­
lung der Autonomie an der Wol­
ga gegründet wurde. Mit Freude 
wurde die Nachricht entgegenge­
nommen, daß alle Mitglieder die­
ser Kommission einhellig der 
Meinung sind, daß die Sowjet­
deutschen rehabilitiert werden, 
ihre Autonomie zurückerhalten 
müssen und daß die Arbeitsfront­
ier alle Rechte der Teilnehmer 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges genießen sollen.

Während der Unterhaltung 
wurde auch das Problem der 

sentiert Ihnen Heinrich Arnhold 
ein altes deutsches Dorf Im Ge­
biet Karaganda. Durch sein Ge­
spräch mit einer bejahrten Ein­
wohnerin erfahren Sie von der 
Entstehungsgeschichte Ihres Hei­
matortes.

In derselben Ausgabe erzäh­
len wir die Geschichte „215 
Jahre Abenteuer zwischen Donau 
und Wolga" weiter. Am vorigen 
Freitag handelte es sich darum, 
wie Friedrich Fein die 20 000 
Desjatlnen Land und den ganzen 
Schafbestand der bankroten Ko­

Keine hochgegriffenen Träu­
mereien oder Phantastereien se­
hen wir hier vor uns, sondern 
einfache stille Bilder über die 
angespannte Arbeit von aufop­
ferungsvollen Menschen und von 
der Harmonie der Natur vor uns.

Diese Bilder entstammen dem 
Pinsel des Malers Michael Heidt. 
Der Künstler lebt seit 1951 In 
Zellnograd. Er stammt aus einer 
einfachen Bauernfamilie aus 
Laube an der Wolga. Nach Ab­
schluß der Arbeiterfakultät am 
Pädagogischen Institut in En­
gels hatte er ein Studium an der 
bekannten Saratower Kunstfach­
schule aufgenommen. Nachdem 
er es mit Auszeichnung beendet 
hatte, stand Michael Heidt ein 
Studium in Leningrad bevor. 
Aber das war im Jahre 1941. 
Den bitteren Weg, der ihm dann 
bevorstand, mußten viele sowjet­
deutsche Maler, die keine weite­
re Ausbildung genießen konnten, 
mit Ihm teilen.

Dennoch blieb der Maler sei­

ner Berufung immer treu. Und 
heute kann er mit achtzig Jah­
ren auf einen reichen Scnaffens- 
weg zurückbllcken.

In seinen Ölbildern bleibt Mi­
chael Heidt den Traditionen sei­
ner Lehrer aus Saratow, den 
Traditionen der sowjetischen bil­
denden Kunst am Ende der 30er 
Jahre treu.

Wahrheitsgetreues und tiefes 
Eindringen in das alltägliche Le­
ben prägen die künstlerische 
Schaffensart Michael Heidts. Und 
es ist kein Wunder, daß man 
sich beim Betrachten der Bilder 
in das von ihm dargestellte Ge­
schehen miteingezogen fühlt.

Besonders gelungen ist wohl 
die Landschaft „Aprllschnee". 
Michael Heidt bannt in seinem 
Bild, den kurzen Moment, in dem 
sich der überraschend gefallene 
Schnee auf dem schon warmen 
Frühlingsboden hält. Der Au­
genblick, da der noch nicht er­
grünte Wald noch einmal von 
der reinen weißen Decke bedeckt 
wird und sich gleichzeitig dunk-

Auswanderung berührt. Es gab 
verschiedene Standpunkte, die 
meisten Jedoch waren der Mei­
nung, daß es nicht die beste Va­
riante für die Sowjetdeutschen 
Ist. Sie werden dort meist mit 
neuen, nicht weniger schwierigen 
Problemen konfrontiert und füh­
len sich wieder nicht zu Hause. 
Das Beste wäre die Autonomie 
an der Wolga wiederherzustellen 
und nationale Rayons zu schaf­
fen, damit die sowjetdeutschen 
Bürger sich wieder gleichberech­
tigt mit anderen Völkern der 
UdSSR fühlen.

Die Tätigkeit der Redaktion 
der ..Freundschaft" wurde von 
den Versammelten hoch einge­
schätzt, und die Arbeit, die von 
der Redaktion zur Wiederherstel­
lung der Gerechtigkeit und zum 
Wiederaufbau der deutschen Kul­
tur geleistet wird, als sehr nütz­
lich bezeichnet.

Anschließend sind alle zum 
Entschluß gekommen, daß die 
„Freundschaft" In Jede deutsche 
Familie gehört (und sollen Ihre 
Mitglieder Deutsch' noch so 
schlecht beherrschen), denn das 
ist ein guter Weg zur Erhaltung 
der Muttersprache. Die Teilneh­
mer des Treffens äußerten den 
Wunsch, ähnliche Aussprachen 
öfter zu veranstalten. Das ver­
eint die Leute in Ihrem gemein­
samen Streben, verleiht ihnen 
neue Impulse, spornt zum Den­
ken an, erweckt Hoffnungen, ruft 
zum Handeln auf.

Text: Alexander DIETE, 
Fotos: Juri WEIDMANN, 

Korrespondenten 
der „Freundschaft"

lonie „Askanla Nova" in Süd­
rußland von der Verwaltung des 
deutschen Herzogtums Anhalt- 
Köthen erwarb und eine muster­
gültige Schafzucht in der Steppe 
bei Cherson aufbaute.

Am Samstag sind Sie zu un­
serem Wunschkonzert eingela­
den. Da übermitteln wir Ge­
burtstags- und Hochzeltsgrüße.

Zum Abschluß erinnern wir 
Sie daran, daß unsere Sendungen 
um folgende Tageszeiten zu hö­
ren sind:

— dienstags, donnerstags und 
freitags — ab 14.10 Uhr,

— mittwochs — ab 21.30 Uhr 
und sonnabends — ab 16 Uhr.

Viel Spaß beim Hören!
Johannes SAUER 

le Pfützen voll Tauwasser bilden, 
bietet dem Maler die Möglich­
keit, nicht nur edne kontrastrei­
che Bildlösung zu finden, son­
dern gleichzeitig auch ein we­
nig über die Vergänglichkeit der 
kalten Pracht zu philosophieren.

„Bergflüßchen" nennt sich ei­
ne Landschaft, die Im "Jahre 
1968 entstanden ist. Ein solcher 
Bildaufbau mit Blick In ein Tal 
hat der Betrachter sicher schon 
häufig gesehen. Nur räumt der 
Maler hier dem Flüßchen einen 
besonderen Platz ein und läßt es 
die gesamte untere Bildkante 
einnehmen, so daß man gerade 
den Eindruck hat, es fließe über 
den Bildrahmen heraus. So ver­
sucht Heidt die Rastlosigkeit, 
mit der das Flüßchen Ins Tal 
stürzt, hervorzuheben.

Michael Heidt ist nicht nur 
Landschaftsmaler, auch ' Porträts 
und Genreszenen von ihm sind 
bekannt. Nicht alle dieser Bilder 
sind gleichwertig, aber der Ma­
ler versucht, Bildhelden zu wäh­
len, die an ihrem Platz Ihren 
Mann stehen. Er erzählt gleich­
sam detailreich und anschaulich, 
ein wenig naiv über Ihre Arbeit, 
so auch in dem Bild „Nacht­
dienst". Durch die spannungs­
volle Verteilung des Lichts, das 
die Schreibtischlampe spendet, 
versucht der Künstler, die im 
Raum stehende nächtliche Stil­
le, die Übermüdung der Kran­
kenschwester zu verdeutlichen.

Auch In dem Bild „Soforthil­
fe" Ist vom Dienst des medizi­
nischen Personals am Menschen 
die Rede. Der Künstler erzählt 
hier über eine Seite des schwe­
ren Anfangs Im Neuland. Die 
Figur des Jungen Arztes wurde 
groß ins Bildformat gesetzt, da­
durch wird die endlose Welte der 
Steppe wirkungsvoll dargestellt.

Birgit UTZ.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Unsere Bilder:
Michael Heidt bei der Arbeit 

an dem Bild „Soforthilfe":
Nachtdienst, öl auf Leinwand, 

1977;
Aprilschnee, öl auf Lein­

wand, 1962;
Bergflüßchen. öl auf Lein­

wand, 1968;

Fotos: David Neuwirt

Deutsches Theater Alma-Ata
Eröffnung der 10. Spielzeit

5. November, Sonntag, um 17.00 — Kulturpalast der Stadt Issyk
Viktor Heinz, „Auf den Wogen der Jahrhunderte". Drama aus 

der Geschichte der Deutschen In Rußland und In der UdSSR (1764- 
1941)

Viktor Heinz, „Menschen und Schicksale“. Drama über die Teil­
nahme der Sowjetdeutschen an der Arbeitsfront während des Großen 
Vaterländischen Krieges.

11. November, Sonnabend, 17.00 — Kulturpalast der Stadt Issyk
12. November, Sonntag, 17.00 — Kulturpalast der Stadt Talgar
Peter Warkentln, „Volksfest". Sitten und Bräuche der Sowjet­

deutschen — Pfingsten, Heumonat, Erntedankfest, Weihnachten und 
Neujahrsfest.

Am 17. 18. 19. November finden diese Aufführungen In Alma-Ata 
Im Palast der Eisenbahner (Sejfullln-Straße,13) statt. Näheres dar­
über In der nächsten Ausgabe.

Deutsches Theater

Sonnabend
4. November

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Bei uns im Studio I. Frolow (Geige). 
9.25 Gagra. Dokumentarfilm. 9.55 
Zeichentrickfilme. 10.15 Die Markow- 
Abende. 10.40 Die Herbstträume. 
Spielfilm. 12.05—12.35 Die Haus­
akademie. 16.05 Das Mädchen und 
der Widerhall. Spielfilm für Kinder. 
17.10 Die Bücherfreunde. Popjlär- 
wissenschaftlicher Film, 17.50 Mit 
Liebe zu Rußland. Konzert. 18.45 
Der Ferne Osten. Filmmagazin. 18.55 
Zeichentrickfilm. 19.25 Heute in der 
Welt. 19.40 A. Glasunow. Sujte aus 
der Musik zum Ballett „Raimonda". 
19.55 Festsitzung anläßlich des 72. 
Jahrestages der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution. Festkon­
zert. Dazwischen — Zeit. 24.00 
Rundblick. Informations- und Mu­
sikprogramm. 01.30—01.55 Es war...

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Ober Vitja, 
Mascha und die Marineinfanterie. 
Spielfilm für Kinder. 10.20 Italie­
nisch für Sie. 1. Lehrjahr. 10.50 
Lustige Starts. 11.35 Zeichentrick­
filme. 12.05 Nachrichten. 12.15 „Vom 
Zoologen gesehen", „Die weiße 
Herde", „Die Reiher wechseln ih­
ren Nistplafz". Dokumentarfilme. 
13.05 Stellt dem Teufel kein Fang­
eisen... Spielfilm. 14.20 — 15.20 
Sendung fürs Dorf. 17.20 Nachrich­
ten. 17.30 Sportprogramm. 18.30 
Nicht nur für Sechzehnjährige... 19.15 
Informationsprogramm. 20.00 Gute 
Nacht, Kinder! 20.15 Internationales 
Tennisturnier. 21.45 Das Geleit ins 
Leben. Spielfilm. (1931). 23.35— 
23.45 Nachrichten.

Alma-Ata. 13.50 In Kasachisch. 
19.35 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 19.55 Moskau. 
Festsitzung anläßlich des 72. Jahres­
tags der Großen Sozialistischen Ok­
toberrevolution. Festkonzert. Da­
zwischen — Zeit. 24.00 Alma-Ata. 
Urrionsfestival orientalischer Sport­
spiele. 00.40 Wetterbericht, Sende­
programm.

Sonntag
5. November

Moskau. 8.50 Rhythmische Gymna­
stik. 9.20 Sportlotfo-Ziehung. 9.30 
Von Morgen an. Unterhaltungspro-

Kulturmosaik
Tage der Stadt

Die Einwohner und die Gäste der 
Stadt Dshambul können mit Ge­
nugtuung feststellen, daß während 
der letzten zwei bis drei Jahre der 
Begrünung und Verschönung der 
Stadt große Aufmerksamkeit ge­
schenkt wird.

So muß es wohl in jedem Ort, 
sein, ganz besonders, wenn die öko­
logischen Verhältnisse dort ungün­
stig sind.

Zu den positiven sozialen Wand­
lungen und zur Aktivierung des 
gesellschaftlichen Bewußtseins tra­
gen auch die Tage der Stadt bei, 
die in Dshambul am 23. September 
begonnen haben.

„Elektrotwist“ 
lädt ein

Am 12 Juli dieses Jahres wurde 
in Kustanai ein Rock-Klub ge­
gründet. Kurz nach Entstehung des 
Klubs beschlossen seine Mitglieder 
nach Gleichgesinnten zu suchen. Sie 
bereisten zuerst die Städte des Ge­
biets, wo sie mit interessanten 
Rock-Kollektiven Bekanntschaft 
schlossen, und fuhren dann nach 
Swerdlowsk, wo sie neue Impulse 
für ihre weitere Tätigkeit beka­
men.

Klingende
Musikanthologie

Das Kasachische Orchester der 
Volksinstrumente „Kurmangasy" 
begann seine Gastspiele im Gebiet 
Pawlodar.

Auf dem Spielplan des Orche­
sters stehen etwa 2 000 Werke. 
Mit dem Orchester traten viele be­
rühmte Sänger und Instrumenta­
listen auf, darunter Sergej Leme­
schew Jermek Serkebajew, Alibek 
Dnischew...

Die Kunst des Kollektivs ist or­
ganisch mit dem Leben des kasa­
chischen Volkes verbunden, orien­
tiert sich aber auch auf die Perlen 
der Weltmusik.

Die Gastspiele des Orchesters 
werden im Gebiet bis zum 2. Okto­
ber andauern; nachher wird sich 
das Kollektiv an den Tagen der 
kasachischen Literatur und Kunst 
in Leningrad beteiligen.

gramm für Kinder. 10.30 Ich diene 
der Sowjetunion. 11.30 Musikpro­
gramm der Morgenpost. 12.00 Sieb­
zig Jahre und ein Tag. Dokumentar­
film über N. K. Krupskaja. 12.55 
Zeichentrickfilm. 13.15 Im Künstler­
atelier. A. Charitonow. 13.30 Film­
vorschau. 14.30 Musikkiosk. 15.00 
Gesundheit. 15.45 Zeichentrickfilm. 
16.00 Eisrevue „Alle Stars". 17.00 
„Jegorow ist Jegorow. Nach vier 
Jahren". 18.30 Internationales Pano­
rama. 19.15 Fernsehfotowettbewerb. 
19.20 Ein junger Mann aus einer gu­
ten Familie. Spielfilm. 1. und 2. Fol­
ge. 21.30 Zeit. 22.05 Gesundheits- 
stunde mit dem Psychotherapeuten 
A. M. Kaschpirowski. 23.20—01.10 
Sotschi ‘89. Liederwettbewerb.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Das Geleit 
ins Leben. Spielfilm. 11.35 Konzert 
der Blasmusik. 10.50 Zeichentrick­
film. 11.00 Ein halbes Königreich 
für ein Pferd. Dokumentarfilm. 11.45 
Fremde Spiele. Spielfilm. 13.05 Wo­
chenschau. 13.20 Wir alle, die steti­
gen Schulbesucher. Spielfilm. 12. 
und 13. Folge. 15.20 Niederlande 
und die Niederländer. 16.50 Wenn 
Sie älter sind... 17.35 Das Innenmi­
nisterium der UdSSR teilt mit. 17.45 
Werbung. 17.50 KWN. 19.35 Jurma­
la 90. 19.45 Internationales Ten­
nisturnier. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 Unter dem Zeichen „P". 1. 
Teil. 21.30 Zeit. 22.05 Unter dem 
Zeichen „P" 2. Teil. 24.00 Nach­
richten. 00.10 Unter dem Zeichen 
„P". 3. Teil. 00.45—01.15 Internatio­
nales Tennisturnier.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 9.00 Zeichentrickfilme. 9.30 
Onerli orender. 10.05 „Karlson, der 
auf dem Dachboden lebt, scherzt 
wieder." Bühnenaufführung. 10.55 
Gute Laune. Konzert. 11.20 Die 
Schule und das Leben. 12.30 Sport 
aktuell. 13.00 Sendung für die Fami­
lie. 14.00 Serpin. 15.00 Lerne tanzen. 
Spielfilm. 16.20 In Russisch. Wer­
bung. 16,35 Zeichentrickfilm. 16.45 
Ober das behutsame Verhalten ge­
genüber Geschichfs- und Kulturdenk­
mälern. 17.55 Seid gesundl 18.10 
Dialog. 19.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan". 19.25 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Terme. 23.35 Unionsfestival orienta­
lischer Sportspiele. 00.15 Sendepro­
gramm.

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

Kaiaxcnaa CCP, 
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Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions- 
sekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04;
Okonomlk — 33-35-09; Wlrtschattsinformatlon — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­
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